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verfälschter Maldonald-Vlan
Abrüstung iu Perioden

Deutschland hält am Macdonaldplan fest. Eine Ausdehnung
der Geltungsdauer der Konvention müßte die Zugeständnisse,
die Deutschland im Rahmen des Macdonaldplanes gemacht hat,
in Frage stellen. Der englische Plan zieht hinsichtlich derDurchführung seiner Bestimmungen über die Materialabrü-
stung bereits eine zeitliche Staffelung vor. Ueber die Aus¬
gestaltung dieser Staffelung sind Verhandlungen durchaus
möglich. Schon aus organisatorischen Gründen läßt sich für
die Zerstörung der künftig verbotenen Waffen eine zeitliche
Abfolge durchaus erwägen. Wie diese im einzelnen erfolgen
soll, kann durch Verhandlungen geklärt werden. Grundsätzlich
muß jedoch daran festgehalten werden, daß hierbei keine Dis¬
kriminierung Deutschlands stattfindet. Sobald dieses Prinzip
nicht in Zweifel gesetzt wird , läßt sich bei gutem Willen aller
Beteiligten sicher eine zweckdienliche Lösung finden. Abzu-
lehnen ist aber jeder Versuch, durch derartige Methoden Vor¬
wände für Nichtabrüstung zu schaffen.

BesprechungenNadolnhs mit den Vertretern Amerikas,
Italiens und Frankreichs

WB. Genf, 10. Okt. Botschafter Nadolny hatte im Laufe
des Tages längere Besprechungen mit dem amerikanischen
Botschafter Norman Davis , mit dem italienischen Delegierten
Soragna und am Abend mit dem französischen Außenminister
Paul Boncour . Diese Besprechungen haben dazu geführt, daß
die beiderseitigen Standpunkte weiter präzisiert wurden und
die deutsche Auffassung nochmals zum Ausdruck kam, sie wer¬
den morgen fortgesetzt.

Berlin, 10. Okt. (Conti.) In den zurzeit in Genf statt¬
findenden Besprechungen zwischen verschiedenenDelegationen
spielt auch die Frage eine Rolle, ob Deutschland sich mit
einer Zweiteilung der Geltungsdauer der Abrüstungskonven-
tion einverstanden erklären wird . Der Gedanke der Zwei¬
teilung ist zuerst auf französischer Seite ausgesprochenworden,
und zwar zunächst mit der klaren Bestimmung, daß die erste
Periode eine Art Bewährungsfrist für Deutschland sein solle.
Während dieser ersten Periode sollte der Rüstungsstanü
Deutschlands kontrolliert und von dem Ergebnis dieser Kon¬
trolle die Abrüstung der hochgerüstetenStaaten in der zweiten
Periode abhängig gemacht werden Anscheinend ist in den
Septemberverhandlnngen in Paris aufgrund englischer Ein¬
wirkung dieser für Deutschland natürlich völlig unannehmbare
Plan dahin abgewandelt worden, daß in der ersten Periode
die Kontrolle sofort allgemein eingeführt werden und daß die
europäischen Staaten ebenfalls sofort mit der Einführung
kurzdienender Heere beginnen, daß jedoch die eigentliche mate¬
rielle Abrüstung Frankreichs und der anderen hochgerüsteten
Länder von dem zufriedenstellenden Ergebnis der mehrjähri¬
gen Kontrolle abhängig gemacht und erst möglichst spät in der
zweiten Periode der Geltungsdauer der Konvention vorgenom¬
men werden solle.

Auch in dieser Fassung widerspricht der Plan der Deutsch¬
land zngestandenen Gleichberechtigungund wichtigen deutschen
Interessen.

Im Abrüstungsplan Macdonalds , der von der Konferenz
auf Grund der künftigen Abrüstungskonvention angenommen
wurde, ist eine Geltungsdauer von 5 Jahren vorgesehen.

Genfer EntfOSiekurmsenlwürfe über die
Minderheitenfrage

WB . Genf, 10. Okt. Die drei gestern vom Unterausschuß
ausgearbeiteten Entschließungsentwürfe über die Minder¬
heitenfrage sind heute nachmittag im politischen Ausschuß ohne
erhebliche Aussprache angenommen worden . Die Entschlie¬
ßungen, die noch der Zustimmung der Vollversammlung be¬
dürfen, haben folgenden Wortlaut:

1. Die Versammlung spricht unter Bezugnahme auf ihre
Empfehlung vom 21. September 1922 Sie Hoffnung aus, daß
die Staaten, die gegenüber dem Völkerbund durch keine recht¬
lichen Verpflichtungen hinsichtlich der Minderheiten gebundensind, dennoch hei Behandlung ihrer Minderheiten der Rasse,
Religion oder Sprache mindestens das gleiche Matz der Gerech¬
tigkeit und Toleranz beachten werden, die von den Verträgen
und nach der ständigen Praxis des Völkerbundsrates gefordertwird.

2. Die Versammlung ist der Meinung, datz die in Entschlic-
tznng Nr. 1 aufgestellten Grundsätze ohne Unterschied auf alle
Kategorien von Staatsangehörigen, die sich van der Mehrheit
der Bevölkerung durch Sie Rasse, die Sprache oder die Religion
unterscheiden, Anwendung finden müssen.

3. Die Versammlung ersucht den Generalsekretär, dem Völ¬
kerbundsrat die Aussprache in der 6. Kommission über die Ge¬
samtheit der Minderheitenfrage zur Kenntnis zu bringen.

Den Entschließungen 1 und 3, die nur formelle Bedeutung
haben, hat die deutsche Delegation durch eine Erklärung des
Gesandten v. Keller zugestimmt. Dagegen hat sie der Ent¬
schließung Nr . 2 ihre Zustimmung bereits heute im Ausschuß
versagt, so wie sie morgen in der Versammlung gegen sie
stimmen wird. Die deutsche Delegation, so erklärte Gesandter
v. Keller, ist der Ansicht, daß der Anwendungsbereich der
Entschließung sich auf die eigentlichen Minderheiten zu be¬
schränken hat. Aus der Verhandlung im 6. Ausschuß und im
Unterausschuß hat sich jedoch ergeben, daß mit der Entschlie¬
ßung 2, die die erste Entschließung anslegen soll, in der Haupt¬
sache bezweckt wird, die Behandlung der Juden in Deutschland
in den Anwendungsbereich der Entschließung einznbeziehen.
Dies widerspricht der grundsätzlichen Auffassung der deutschen
Delegation, wie sie der deutsche Vertreter in seinen Ausfüh¬
rungen im Lause der Anssprache des Ausschusses dargelegt
hat und nach denen die Frage in den Bereich der inneren
Gesetzgebung Deutschlands fällt.

Der deutsche Botschafter v. Hösch hatte heute auf Bitte des
britischen Staatssekretärs des Aeußern , Sir John Simon , mit
diesem im Foreign Office eine Unterredung.

Zehnjähriger Gedenktag des 9. November
K8K. München, 7. Okt. Am 9. Nov. jährt sich zum zchnten-

mal der Tag, an dem vor der Feldherrnhalle in München 16
Kämpfer für die Bewegung und damit für Deutschland fielen.
Anläßlich dieses Tages finden in München große Feierlich¬
keiten statt, mit deren Durchführung die Gauleitnng München-Oberbahern beauftragt ist.

- Usbersüüe au§NerrMe in VolMch-
SberWWsn

KattowiS, 9. Okt. (Conti .) Aufständische überfielen gestern
das Volksbundheim in Borken und verletzten drei Deutsche
schwer. Mit schwarzer Farbe wurden an der Wand angebrachte
deutsche Sinnsprüche, sowie Stühle , Tische und Bilder ver¬
schmiert. Eine ganze Anzahl Tische und Stühle wurde zer¬
brochen und die Fensterscheiben eingeschlagen. Der Saal bietet
das Bild einer vollständigen Verwüstung. Die Aufständischen
drangen auch in die Privatwohnungen deutscher Bürger von
Borken ein. Dabei wurde der Besitzer des Hauses, in dem sich
das Volksbundheim befindet, in seiner Wohnung schwer miß¬
handelt. Ein anderer Deutscher wurde ebenfalls von Auf¬
ständischen in seiner Wohnung verprügelt . Die Polizei erschien
erst, nachdem die Ausschreitungen längst vorüber waren . Von
den Deutschen wurden zwölf Personen zum Teil erheblichverletzt.

In Groß -Helm überfiel ein Trupp Aufständischerebenfalls
das Volksbundheim. Unter den Rufen „Fort mit Hitler !"
drangen sie in das Heim ein, zerschlugen die Scheiben und zer¬
trümmerten das vorhandene Mobiliar . Darauf warfen sie eine
Brandfackel auf das Haus des Heimverwalters und zogen
unter wüsten Drohungen ab. Nur mit Mühe konnte der
Hausverwalter einen Brand verhindern . Am Vorabend wur¬
den in Groß -Helm mehrere Deutsche überfallen, mit Steinen
beworfen und mißhandelt. Auch in Gollawitz marschierten
etwa 500 Aufständische auf und machten sich an die Vernich¬
tung des Volksbnndheimes, das sic bereits am Abend vorher
zum Teil zerstört hatten. Alle Fensterscheiben und das Mobi¬
liar wurden vernichtet. Mehreren Deutschen wurden durch
Steinwürfe die Fensterscheibenihrer Wohnungen eingeschla¬
gen, wobei ein Kind durch einen Steinwnrs verletzt wurde.

Dasselbe Schicksal traf das Volksbundheim in Granitz . Inden Nachtstunden drangen Aufständische in das Volksbnnd-
heim ein, schlugen alles kurz und klein und verbrannten
deutsche Bücher und Zeitungen . Die 70jährige Frau des
Heimverwalters wurde, als sie sich einmischen' wollte, schwermißhandelt.

Aufruf des ReichsjugeudfLheers für das
Winterhilfswerk

IL8K. Der Reichsjugendführer erläßt folgenden Aufruf:
Der Führer hat für kommenden Winter den Kampf gegen

Hunger und Kälte dem deutschen Volk zur Pflicht gemacht.
Es gilt gerade für die Hitler -Jugend dieses große Werk mit
allen ihren Kräften und Mitteln wirksam zu fördern . Der
Bund Deutscher Mädel, das Jungvolk und die Hitler -Jugend
haben sich bereits in allen Teilen unseres Reiches dieser großen ,
Aufgabe selbstlos zur Verfügung gestellt. Ich erwarte , datz
auch weiterhin jedes Mädel und jeder Hitlerjnnge die ihnen
für das Winterhilfswerk anferlegten Pflichten vorbildlich und
mit Freude erfüllen, zum Besten dieser wahrhaft sozialistischenAktion.

Berlin , den 7. Oktober 1933.
Der Jugendführer des Deutschen Reiches,

gez. Baldur von Schirach.

Nväche» SollM und Untergang
dl8X-Organisation auf Abbruch! —das ist das Bild , das die

österreichische Sozialdemokratie zurzeit bietet. Von einer schwe¬
ren inneren Krise, — einer Programm - und Existenzkrise
— gepeitscht, krachen ganze Organisationsteile der Partei in
sich zusammen. In Hellen Scharen laufen die Arbeiter der
Partei und den ihr verwandten Organisationen davon. Der
Mitgliederschwund ist unübersehbar ; die Beitragsleistungen
gehen in erschreckendem Tempo zurück; es gibt Gebiete, in
denen von einer Tätigkeit, ja von einem Vorhandensein .der
österreichischen Sozialdemokratie überhaupt nichts mehr zu
spüren ist. Die Führerschaft der Partei ist von einer zuneh¬
menden Lähmung gepackt; in ihrer Nervosität weiß niemand
mehr, was getan, was beschlossen, was unternommen werden
soll.

Währenddessen wühlen im Parteikörper bolschewistische
Sendliuge . Sie wollen die Nervosität und Entschlnßlosigkeit
der sozialdemokratischenFührer ansnützen, um die Organisa¬
tion zu radikalisiercn, „Aktionen" anznzctteln , zur bolschwewi-
stischen Revolution dnrchznstoßen, kurz, die unheilvolle Krise,
in die das Staatsgefüge durch innerpolitische Wirren gekom¬
men ist, zum Platzen zu bringen . Es ist keine Frage , daß
ihnen der beabsichtigte„große Schlag" nicht gelingen wird, —dafür bürgt freilich nicht die Staatsgewalt des Herrn Doll¬
fuß, Wohl aber der fast unübersehbar gewordene Abmarsch der
werktätigen Bevölkerung in das Lager des Nationalsozialis¬mus.

Dennoch ist die Wühlerei der Bolschewisten für Oesterreich
eine Gefahr ; der Umstand, daß cs in Oesterreich eine nennens¬
werte kommunistische Organisation gar nicht gibt, wohl aber
starke bolschewistische Strömungen innerhalb der österreichi¬
schen Sozialdemokratie, gibt den Agenten der 3. Internatio¬
nale die Möglichkeit, getarnt und unerkannt an Menschen
heranzukommen und sie unkontrolliert bolschewistisch zu
infizieren, die ihüen sonst nur sehr schwer oder gar nicht er¬
reichbar wären.

Zudem befindet sich die österreichische Wirtschaft finanziell
in einer so tiefgehenden Existenzkrise, daß auch verhältnis¬
mäßig geringfügige Aktionen der Bolschewisten, die einem
starken Staat in normalen Zeiten keine allzu großen Schwie¬
rigkeiten bereiten brauchten, in dieser Situation unüberseh¬
baren Schaden für die Wirtschaftsbetriebe und damit in vollem
Umfange auf die österreichische Arbeitnehmerschaft anrichtenkönnten.

Es ist kennzeichnend für die Einstellung der Dollfuß-
Regierung und für die sozialdemokratische Parteiführung , daß
die Gefahr bolschewistischer Revolten, die ganz Oesterreich in
eine wirtschaftliche Zerstörungskrise hineinjagen würde, garnicht erkannt, geschweige denn aktiv bekämpft wird.

Der einzige Schutz Oesterreichs und Europas vor dieser
Gefahrenkette ist derselbe Nationalsozialismus , gegen den in
Oesterreich zurzeit alle Machtmittel des Staates mobilisiertwerden!

Tie Hoffnungen der Bolschewisten werden durch die Kraft
des bekämpften Nationalsozialismus enttäuscht werden. Aber
auch die sozialdemokratischenFührer werden über kurz oder
lang am Grabe ihrer Organisationen stehen. Als Dollfuß
an das Ruder kam und mit Feh und Vangoin ansetzte, den
„Nationalsozialismus anszurotten ", rieben sich die Drahtzieher
der Marxisten noch vergnügt die Hände. Was ihnen bis dahin
nicht gelungen war , das würde nun , so hofften sie, der Staats¬
gewalt gelingen. Darum hat der Austromarxismus aller
Schattierungen der Dollfuß -Regierung den Rücken gedeckt.
Man kalkulierte so: Wenn der Nationalsozialismus niedcr-
gerungen sein wird, dann werden die Heimwehren hinterher
vom Austromarxismus mit Erfolg niedergernngen werden
können; dann wird die Dollfuß -Fey-Vaugoin -Regierung voneiner rein marxistischen Regierung abgelöst werden, deren
Aufgabe es sein würde, noch mehr, als es schon Dollfuß tat,
gegen Berlin zu regieren und dazu die Hilfe des gesamten
deutschfeindlichen Auslandes in Anspruch zu nehmen.

Dollfuß und seine Leute sind also von den Anstromar-
xrsten sozusagen als Quartiermacher des Marxismus betrach¬
tet, behandelt und geschätzt worden — bis sich herausstcllte,
datz auch die Gewalt der Staatsmittel gegen die gewaltige
Zunahme der nationalsozialistischen Bewegung nichts, aber
auch gar nichts auszurichten vermochte.

Seither steht fest, daß die noch vor kurzem so hochgespann¬
ten Hoffnungen der österreichischen Sozialdemokratie zertrüm¬
mert sind, seither geht es aber auch mit ihren Organisationen
in rasendem Tempo bergab, seitdem beherrschen schwere
Kontroversen innerhalb ihrer Führer das Feld, seither hat
mit dem beginnenden Niederbrnch der Partm auch ihre Füh¬
rung das Gesetz des Handelns verloren.

Seitdem laufen ständige Versuche der Marxisten. Dollfuß
das Leben schwer und ihm klarzumachen, daß er sich Ruhe
vor der Linken nur dadurch verschaffen könne, wenn er seine
Front durch völlige Einschaltung der Sozialdemokratie in die
Regierungsmacht und Verantwortung verbreitere. So hat der
Marxist Dr . Schärf namens der Sozialdemokratie Mitte Sep¬
tember im Bnndesrat ausgenihrt , daß der Mitgliederbestand
der Christlich-Sozialen Partei und der Vaterländischen Front
„nur noch äußerst gering" sei, und daß der „Heimatblock nur
noch ans Führern " bestehe; „von Woche zu Woche", erklärte

, er weiter, werde der Boden, auf dem die Regierung steht,
>schmaler, ihre Verluste „gehen zugunsten der Nationalsozia-
! listen"; er verlangte die Machtverteilnng auf die Sozialdemo-



kratie, widrigenfalls Dollfuß mit einer „Gegenaktion" des
Marxismus zu rechnen habe. ,, .

Die österreichische Sozialdemokratie weiß, daß ein Einzug
ihrer Führer in die Regierung für die Partei die letzte Hoff¬
nung darstellt. Daß es sich auch in diesem Falle freilich nur
darum handeln würde, daß ihr Tod um einige Tage hinaus¬
geschoben wäre, will man sich nicht eingestehen.

In der Tat bedrängt denn auch seit einiger Zeit die ganze
Internationale Dollfuß, ein Bündnis mit dem Marxismus zu
vollziehen.

Sogar der Führer der französischen Sozialdemokratie, der
Millionär -„Genosse" Leon Blum , hat Dollfuß in einem Ar¬
tikel „Oesterreich in Gefahr", im Pariser „Popnlaire " beschwo¬
ren, die Verantwortung mit der österreichischen Sozialdemo¬
kratie zu teilen ; wenn er allein die Gewalt behalte, sagt Leon
Blum , werde die Sozialdemokratie in Oesterreich „mit dem
Generalstreik antworten , waS allgemeine Wirren anslösen"
würde; „man könne", bedrängt Blum Dollfuß weiter, „Oester¬
reich nicht dadurch retten , daß man die Freiheiten der Be¬völkerung opfere; diejenigen, die diese Freiheiten gegen Hitler
verteidigten, seien im Begriff, das Land den Nationalsozia¬
listen anszuliefern ."

Soweit Leon Blum . Man kann seinen Katzenjammer
verstehen.

Er weiß genau, daß der Zusammenbruch der Internatio¬
nale ein vollständiger sein würde, wenn dem Niederbruch des
Marxismus in Deutschland und Italien noch Oesterreich fol¬
gen und damit erneut eine Bewegung des Antimarxismns
entfesseln würde, gegen die sich die französischen (und noch
weniger die spanischen Sozialdemokraten) nicht mehr wehren
könnten.

So oder so: die Tage des Marxismus in Oesterreich sind
gezählt, — mit seinem Zusammenbruch dürfte sehr lmld
auch das Ende der Sozialdemokratie in Frankreich und

Spanien besiegelt sein.
Der reichsdeutsche Arbeiter ist an dieser Entwicklung hoch

interessiert. Die Internationale , beherrscht von grenzenlosem
Haß gegen jede nationale und völkische Wiedergeburt, hat be¬
kanntlich gegen deutsche Waren den Boykott verkündet. Sie
hat sich also als grundsätzlicher Feind der deutschen Arbeit
und des deutschen Arbeiters demaskiert.

' Möge dem Lande Deutschösterreichbald die Stunde der
Freiheit schlagen und dem Austromarxismus damit die end¬
gültige Sterbestunde kommen. — Frankreichs und Spaniens
Sozialdemokratie, und mit ihnen die ganze Internationale,
werden folgen.

Ans den Trümmern der Internationale wird der Ar¬
beiterschaft der ganzen Welt Erlösung werden, denn mit dem
Marxismus wird auch sein materialistischer Bundesgenosse,
der liberalistische Kapitalismus , dem Ende preisgegeben sein.

Oskar Krüger
(Gesamtverband der deutschen Arbeiter .)

Vaperr über den Unternehmer
Frankfurt a. M„ 9. Okt. Vizekanzler von Papen hielt ans

der Tagung des Verbandes mitteldeutscher Industrieller eine
Rede, in der er unter anderem aussührte:

Zur Wirtschaft gehört auch der Unternehmer . Die Klassen¬
kampfidee ist heute überwunden. Der Unternehmer ist heute
ein gleichberechtigter Soldat in der gewaltigen Arbeitsfront
des Deutschen Reiches. Im Kampfe um die Vorherrschaft zwi¬
schen Politik und Wirtschaft haben wir in den letzten Jahr¬
zehnten große Erfahrungen gemacht. Wir haben heute gelernt,
daß das Primat der Politik gebührt. Die bisherige Form der

Staatsführug mit geteilter Verantwortlichkeit zwischen Staats¬
mann und Wirtschaftsführer nähert sich allzusehr der Korrup¬
tion. Die Staatsmänner haben wirtschaftliche Entschlüsse nur
deswegen unterstützt, weil sie am Geschäft beteiligt waren.

So wäre es zum Beispiel notwendig, als erste Maß¬
nahme aller Abrüstungsbestrebungen die Rüstungsindustrie
aller Länder zu verstaatlichen, um den großen und geheimen
Einfluß, der heute von den Rüstungskonzernen der hochgerü¬
steten Länder und deren Leiter auf die Politik ansgcübt wird,
auszuschalten.

Die nationalsozialistische Staatsauffassung ist davon durch¬
drungen, daß die Wirtschaft eines vielgestaltigen, lebendigen,
von Persönlichkeitswcrten erfüllten Unternehmertumsbedarf,
dessen Ethos heißt: Arbeit! Arbeit im Dienste der Nation!

Die im Ausbau befindliche Agrarreform , diese „zweite
Bauernbefreiung ", soll nach dem Willen der Reichsregierung
das Fundament der Gesamtwirtschaft stärken. Der Jdeal-
zustand der gesunden und unverschnldbaren Landwirtschaft ist
natürlich viel leichter in einem Gesetz als in der Wirklichkeit
herzustellen. Jahrzehnte werden ins Land gehen, bis die Sün¬
den der Vergangenheit einigermaßen wieder ausgeglichen
werden können. Die für die deutsche Landwirtschaft getroffene
Sonderregelung , so sehr sie auch für den industriellen Unter¬
nehmer von Bedeutung sein wird, kann nicht auch aus andere
Wirtschaftsgebiete übertragen werden. Indessen sollen auch
die übrigen Wirtschaftszweige nicht der schützenden Hand des
Staates entbehren.

Wir brauchen vor allem den Unternehmer der mittleren
und kleineren Betriebe, weil industriell unsere Zukunftsmöglich¬
keiten fast nur auf dem Gebiet der Qualitätsware liegen,, die
den qualifizierten Unternehmer und Arbeiter voraussetzt.

Bei aller notwendigen Stärkung des Binnenmarktes muß
Deutschland auch seine wirtschaftlichenBeziehungen zum Ans¬
lande Pflegen und ansbauen , insbesondere zu denjenigen Län¬
dern, die bisher gute Abnehmer unserer eigenen Ware ge¬
wesen sind oder für uns in politischer Hinsicht eine besondere
Wichtigkeit besitzen. Die bisherige Methode, von Fahr zu Jahr
und von Fall zu Fall zu irgendwelchen Uebereinkommen für
die Nebernahme von Agrarprodukten zu kommen, ist unratio¬
nell. Vielmehr erfordern die Wirtschaftsbeziehungen zwischen
Deutschland und dem europäischen Südosten eine organische
Verzahnung der gegenseitigen Wirtschaften. Sie ist nicht durch
einen Tardien -Plan oder ähnliche Programme zu erzielen,
sondern durch eine aktive Beteiligung Deutschlands.

Die Phase der nationalen Revolution ist bewunderswürdig
rasch in die Phase der Evolution übergeleitet worden. Die
Staatsführung stellt sich schützend vor die Betriebe und hat
Heißspornen und Unbelehrbaren deutlich gemacht, daß den
Wirtschaftsfrieden stören, Verrat am Volke begehen heißt.
Starker Staat und Persönlichkeit sind keine Gegensätze, sie be¬
dingen einander, und da wir eine starke zentrale Staatsfüh-
rnng haben, die auch dem Wirtschaftsleben Stabilität und
ruhige Entwicklung verbürgen kann, darf sich auch wieder jene
unbesiegliche Initiative und Risikofrendigkeit, jene Freude ameigenen Schaffen hervorwagen, an der das deutsche Unter¬
nehmertum von jeher so reich war . Unabänderlich muß also
oberste Richtschnur für jeden in der Wirtschaft Tätigen das
Wohl der Gesamtheit gelten.

Aus dieser Denkweise wächst auch die soziale Einstellung
des heutigen Unternehmers ganz von selbst: ein dienendes
Glied in der großen Gemeinschaft unseres Volkes zu sein.
Die Erneuerung der Wirtschaft im christlichen Geist ist allein sder Weg zu einer dauerhaften, auch innerlichen Ueberwin-
dung des Klassenkampfgeistcs. Diese Wahrheit wiederaufzu¬
richten, ist der Sinn der Gegenwart.

VaS Geeicht im AeichStagSgebüude
Augenzeugen sage« aus

WB . Berlin , 10. Okt. Die ganze Umgebung des Reichs-
tagsgebäudes ist am Dienstag von starken Polizeiposten mit
Karabinern umgeben. Absperrungen wurden zunächst nicht -
vorgenommen, so daß sich in der Nähe der Portale ein grö- '
ßeres Publikum ansammeln konnte, das, da es wegen des
beschränkten Raumes nicht zngelassen werden kann, wenigstens
die Ankunft des Gerichtes, der Prozeßbeteiligten und der An¬
geklagten beobachten wollte. Schon um 8 Uhr morgens be¬
gann der Zustrom zum Reichstagsgebäude. Sämtliche Portale
waren von Polizei und Reichstagsbeamten stark besetzt, um eine
genaue Kartenkontrolle durchzuführeu. In besonderen Räu - !
men, die alle zugelassenen Personen nach Eintritt in das jGebäude zunächst passieren müssen, wird von einem größeren
Aufgebot von Beamten eine strenge Durchsuchung nach Waffe,nvorgenommen.

Die Reichsgerichtsverhandlnng findet im früheren Saal
des Hanshaltsansschusses des Reichstags statt, dem größten
Saal , den der Reichstag jetzt noch zur Verfügung hat . Der
Saal ist in der Zwischenzeit nach den Wünschen des Reichs¬
gerichtes zu einem Gerichtssaal umgebaut worden. Auf einem
erhöhten Podium ist der Tisch für das Gericht ausgestellt
worden. Ans den Korridoren ist wieder ein besonderes Post¬
amt mit rund 10 Telefonzellen nntergebracht, das den gewal¬
tigen internationalen Presseverkehr abzuwickeln hat . Auch für
die Zuhörer ist der Raum in Berlin etwas größer als in Leip¬
zig- Zu jeder Verhandlung können etwa 150 Zuhörer zu¬
gelassen werden. Zur ersten Verhandlung in Berlin hat sich
auch der Tonfilm wieder eingesunden. Zn diesem Zweck sind
im Saale gewaltige Jupiterlampen ausgebant. Daneben er¬
folgt für den Rundfunk wie in Leipzig eine laufende Auf¬
nahme des Prozesses auf Schallplatten.

Der Beginn der Verhandlung verzögert sich zunächst etwas.
Unter den Sachverständigen hat auch Medizinalrat Dr . Schütz,
der in Leipzig zu den Verhandlungen wegen des Gesundheits¬
zustandes des Angeklagten van der Luböe zugezogen wurde,
Platz genommen. Um still Uhr flammen die Jupiterlampen
ans; die Angeklagten werden in den Saal geführt. Sie nehmen,
jeder von einem Schutzpolizist̂ flankiert, auf der eigens ein¬
gebauten Anklagebank hinter ihren Verteidigern Platz. Die
Haltung des Angeklagten van der Lubbe ist unverändert , er
hält den Kopf tief ans die Brust gesenkt.

Gegen ĵ ll Uhr flammen erneut die Lampen auf . Der
Senat betritt unter Führung des Senatspräsidenten Bringer
den Saal . Dieser eröffnet sofort die weitere Hauptverhandlung
und erklärt : Das bisherige Verfahren diente dazu, die An¬
geklagten über die umfangreiche Anklageschrift zu hören und
dabei die sachlichen Streitpunkte soweit klarzustellen, daß die
Beweisaufnahme über die einzelnen Zusammenhänge erfolgen
kann. Jetzt haben die Zeugen das Wort . Mögen sie sich ihrer
hohen und verantwortungsvollen Aufgabe bewußt sein. Der
in meinen Anfangsworten in Leipzig erwähnten Unabhängig¬
keit der Richter und Freiheit des Anwaltstan -des entspricht die
Freiheit und Unabhängigkeit der Zeugen. Nur ihrem Gott
und ihrem Gewissen sollen sie sich verantwortlich fühlen. Allein
bei einer solchen Einstellung derjenigen, die in dieser wichtigen,
bedeutsamen Sache berufen sind, Zeugnis abzulegen, kann die
Rechtspflege das sein, was sie sein soll: ein Spiegel derWahrheit!

Der Vorsitzende ruft dann, wie am ersten Sitzungstage in
Leipzig, die Angeklagten der Reihe nach aus und ebenso ihre
Verteidiger . Als er nach dem Aufruf der drei Bulgaren er¬
klärt , dag Rechtsanwalt Dr Teichert der Offizialverteidiger
dieser Angeklagten sei, ruft Angeklagter Dimitrosf dazwischen:

Ich verteidige mich allein ! Unter den vom Vorsitzenden weiter z
anfgerufenen Sachverständigen befindet sich diesmal auch als j
Sachverständiger für die Brandschäden der Berliner Brand¬
direktor Dr . iug. Wagner und Professor Josse von der Tech¬
nischen Hochschule.

Als erster Zeuge wird der Student Flöter vernommen,
der am Abend des Brandes am Reichstagsgebände etwa 5
bis 8 Minuten nach 9 Uhr vorbeigekommen ist. Es war, wie
er sagt, ein klarer Abend und am Reichst-rgsgebäude war nie¬mand zu sehen. „Ich hörte ein Fenster klirren, legte der Sache
aber zunächst keinen Wert bei, weil ich annahm , daß Vielleicht
einem Beamten des Reichstags beim Schließen des Fensters
die Scheibe entzwei gegangen sein konnte. Das Klirren wieder¬
holte sich aber ein paarmal . Ich sah dann hin und bemerkte,
wie hinter der großen Auffahrtsrampe jemand ans dem Bal¬
kon vor dem Restaurationsfenster stand und sich mit einem
Fcnerbrand in der Hand lebhaft hin- und herbewegte.

Ich bin daraufhin unverzüglich zu dem Polizeiwachtmeister,
der an der einen Ecke des Gebäudes patrouillierte , hinge-
lanfen und habe ihm in erregten Worten den Vorgang geschil¬
dert." Der Zeuge gibt auf Befragen an , daß der betreffende
Mann wahrscheinlich eine dicht anschließende Jacke getragen
hat. Die Gesichtszüge der betreffenden Person hat er nicht
erkennen können. Das Feuer , das er in der rechten Hand
trug und bei seinen Bewegungen hin - und herriß , könnte
eine Fackel gewesen sei, oder auch ein Kohlenanzünder.

Vorsitzender: War es bestimmt nur ein Mann ? Ein anderer
Zeuge spricht von zwei Personen . Zeuge: Aus dem Balkon
stand bestimmt nur einer. Sonst sah ich niemanden. Es sei
möglich, daß eine zweite Person sich an der Brüstung geduckthätte.

Rechtsanwalt Dr . Sack: Bei Ihrer Vernehmung am 7.
April haben Sie gesagt: „Ich habe nur einen Mann beob¬
achtet, nicht zwei. Auch Schatten von anderen beteiligten Per¬
sonen habe ich nicht wahrgenommen." Zeuge Flöter : Ich
habe in das Protokoll einstigen lassen: Schatten von anderen
Personen habe ich nicht wahrgenommen, habe aber auch nicht
besonders darauf hingewiesen.

Es werden dann zwei Polizeiwachtmeister vernommen,
me am Brandabend vor dem Reichstagsgebände Dienst hatten.
Angeklagter Dimitrosf springt erregt von seinem Platz auf
und ruft : Ich habe eine Frage an den Zeugen. Der Vor¬
sitzende erteilt ihm nicht das Wort . Dimitrosf wird von dem
Wachtmeister ans seinem Platz festgehalten.

PolizeioberwachtmeisterBuwert , der am Abend des Bran¬
des an der West- und Südseite des Reichstagsgebäudes Strei¬
fendienst versah, bestätigt die Entgegennahme der Meldungdes Studenten.

Berlin , 10. Okt., Nach der Vernehmung des Zeugen Flöter
war die Sitzung im Reichstagsbrandprozeß im wesentlichen
ausgefüllt durch Erörterungen über die Frage , ob eine oder
zwei Personen in den Reichstag eingestiegen seien. Der Zeuge
Thaler will, nachdem er lautes Klirren von Fensterscheiben
gehört hatte, zwei Personen gesehen haben, eine die bereits
eingestiegen war und eine zweite, die folgte. Auf die Frage
des Vorsitzenden, ob der Mann , der einstieg, etwas in der
Hand hatte, erklärte der Zeuge Thaler , daß es zu diesem Zeit¬
punkt noch vollkommen dunkel gewesen sei. Das Gesicht der
zweiten Person habe er als Weißen Hellen Fleck gesehen. Um
einen Schatten habe es sich nicht handeln können, weil der
andere schon im Denster drin gewesen sei. Er habe auch

keinerlei Feuer gesehen, das etwa seinen Schatten hätte zurück-
werfcn können.

Auf weitere Fragen erklärte der Zeuge, daß durch dreiFenster des Restaurantsaales Feuerschein zu sehen war und
zwar habe es lichterloh gebrannt . Nach seiner Meinung müsse
es ans der gegenüberliegenden Seite des Saales gebrannt
haben, während kurz darauf auch an den Fenstern selbst Feuer¬
schein aufgeflammt sei. Der Vorsitzende weist hier darauf hin,
daß diese Darstellung mit der des Angeklagten van der Lubbe
übereinstimme, der erst die Portieren an der Tür und dann
die an den Fenstern angesteckt habe. Zur Zeitfrage erklärte der
Zeuge, er habe, als er mit dem Schupowachtmeistcrzusammen¬
traf , ans seiner Armbanduhr 9.10 Uhr festgestellt. Das Klirren
der Scheibe habe er etwa zwei Minuten vorher gehört.

Ans Fragen des Vorsitzenden erklärt Thaler , er habe den
bestimmten Eindruck gehabt, daß zwei Leute mit Brandfackeln
durch die Räume liefen. Der Zeuge glaubt nicht, daß es sich
lim brennende Tücher gehandelt habe, denn dann wäre der
Feuerschein nicht so gleichmäßig und in gleicher Höhe gewesen.
Ans weitere Fragen des Vorsitzenden bekundet der Zeuge dann
noch, daß als das Ueberfallkommando kam, er hörte, wie der
Polizeioffizier zu seinen Leuten sagte: „Es ist 9.17 Uhr". Bald
danach kam auch die Feuerwehr. Sie stieg ein und löschte den
Brand . Dann fuhr sie wieder weg und die Leute, die herum¬
standen, gingen auch alle. Ich selbst drehte mich bei der Sieges¬
säule noch einmal um und sah nun , daß es in der Kuppel
flackerte. Ich lief gleich zurück und ries der Feuerwehr zu, daß
es drinnen auch noch brenne.

Es wird dann noch einmal die Frage erörtert , ob es mög¬
lich sei, daß Thaler den Schatten des Einsteigenden für einen
zweiten Mann gehalten habe. Der Vorsitzende schlägt schließlich
vor, am Abend eine Ortsbesichtigung vorzunehmen.

Rechtsanwalt Teichert ersucht, bei der Ortsbesichtigung
abends auch eine Person mit brennender Fackel unten durch die
Räume lausen zn lassen, damit man sieht, ob etwa Spiegel-
bildung der Milchglasfenster den Eindruck entstehen läßt , daß
zwei Personen laufen. Oberreichsanwalt Dr . Werner : Früher
hat der Zeuge Thaler gesagt, der Zwischenraum zwischen den
beiden Feuerbränden sei zwei bis drei Meter gewesen. Heute
sagt er, es sei nur ein Meter gewesen. Zeuge Thaler : Genau
in Metern anzugcben, wie weit sie auseinander waren, ist
natürlich schwer. Aber es war ein deutlicher Abstand.

, Als der Angeklagte Dimitrosf wieder unzulässige Fragen
über die Abfassung der Protokolle stellt und Verdächtigungen
anfstellt, ruft der Vorsitzende: Wenn Sie so fortfahren , werde
ich Ihnen keine Beachtung mehr schenken.

Dimitrosf : In diesem Prozeß , Herr Präsident , bin ich
nicht Schuldner, sondern Gläubiger , das . . . Vorsitzender: Ich
entziehe Ihnen jetzt das Wort . Dimitrosf : Ich protestiere.

Der Angeklagte van der Lubbe, der apathisch ans seinem
Platz gesessen hat, wird hierauf vor den Richtertisch geführt,
um sich zu den letzten Zeugenaussagen zu äußern . Van der
Lubbe verfolgt seine alte Taktik. Bald antwortet er mit Ja,
bald mit Nein . Manchmal schweigt er und gibt dann wieder
verwirrte Auskünfte. Der Verteidiger van der Lübbes, Rechts¬
anwalt Senffert , ermahnt den Angeklagten. Sie stehen, so sagt
er, wie wir aus den Briefen Ihrer Angehörigen wissen, auf
dem Standpunkt : Ich werde nie meine Mithelfer verraten
und werde immer dafür sorgen, daß sie nicht verraten werden.
Wenn Sie wirklich glauben, daß den Mitangeklagten Unrecht
geschieht, dann haben Sie doch erst recht Veranlassung, klar
Ihre Meinung zu sagen.

Vorsitzender: Sind Sie allein eingestiegen an diesem
Abend, Van der Lubbe: Ja . Vors.: Haben Sie den Reichs¬
tag allein angesteckt? Dimitrosf ruft dazwischen: Das ist un¬
möglich, ausgeschlossen. Vorsitzender: Schweigen Sie , ich ent¬
ziehe Ihnen das Wort . Ich frage Sie nochmals, van der
Lubbe: Haben Sie den Reichstag allein angesteckt?

Van der Lubbe: Ja.
Oberreichsanwalt : Wir haben das ja schon einmal durch-

ererziert . aber ich möchte trotzdem noch einmal fragen : Haben
andere Ihnen geholfen?

Van der Lubbe: Das kann ich nicht sagen. (Bewegung.)
Dimitrosf : Er will nicht zngeben, daß er ein Werkzeug

gewesen ist.
Rechtsanwalt Dr . Sack: Dimitrosf hat gemeint, daß van

der Lubbe ein mißbrauchtes Werkzeug von anderen sein müsse.
(Dimitrosf : So ist es!) Ich halte es für meine Pflicht, dem
Senat das zu unterbreiten und glaube, daß der Oberreichs¬
auwalt von sich aus vielleicht eingreisen wird.

Es wird dann mit der Zeugenvernehmung fortgefahrcn
und zwar werden die Eheleute Kühl und Frendenseld gehört,
die zu dem Kreis derjenigen Personen gehörten, die als erste
den Brand im Restaurant und im Erdgeschoß beobachteten.
Die beiden Ehepaare befanden sich auf einem Spaziergang und
machten am Bismarckdenkmal die Entdeckung von dem Brand
im Restaurationsraum . Dort schlugen Helle Flammen empor;
das Feuer fraß sich au einer Portiere mit außerordentlicher
Geschwindigkeit hoch. Dann fiel der Vorhang brennend Her¬
unter und man sah Qualm anfsteigen. Bald darnach haben
auch diese Zeugen bemerkt, wie im Kellergeschoß jemand mit
einem Lichtschein entlang lief.

Daraus wurde die Verhandlung abgebrochen und aut Mitt¬
woch vormittag 9.00 Uhr vertagt ? — Das Reichsgericht wird
dann in der Zeugenvernehmung fortfahren und n. a. den
Hausinspektor des Reichstags hören.

Der Donnerstag bleibt sitzungsfrei.

Erzbischof Gröber für Adolf Hitler
WB. Karlsruhe , 10. Okt. Die Katholiken der Stadt Karls¬

ruhe vereinigten sich gestern abend zu einer Feier im großen
Festhaussaale. Im Mittelpunkt der Veranstaltung stand eine
Ansprache des Erzbischofs Dr . Conrad Gröber , Freibnrg , der
u. a. aussührte : Ich glaube, kein Geheimnis zu verraten , wenn
ich sage, daß ich mich restlos hinter die neue Regierung
und das neue Reich stelle. Wir wissen, was das neue Reich
erstrebt. Es hat einen Vertrag geschlossen mit dem Heiligen
Stuhl , der nicht Nur auf dem Papier steht, sondern leben¬
diges, katholisches, deutsches Volksleben werden soll. Eine der
ersten Kundgebungen des Führers war eine christliche. Er
hat seine Hand erhoben gegen alle diejenigen, die gegen das
Kreuz anstürmten . Wir wissen, daß das Volkswohl und die
Volksgröße sich nur erreichen lassen aus den Wurzeln , die die
gleichen sind wie die Wurzeln des Kreuzes.

Erklärung der Reichskanzlei z« Einladungen
an Regiernngsmitglieder

WB. Berlin , 10. Okt. Der Staatssekretär in der Reichs¬
kanzlei gibt u. a. bekannt: In letzter Zeit haben die Einladun¬
gen an den Herrn Reichskanzler und die Herren Reichsminister
zu Festlichkeiten und Veranstaltungen aller Art einen geradezu
ungeheuren Umfang angenommen. Solche Einladungen gehen
nicht etwa nur von Reichsverbänden und Gesamtverbän¬den aus , sondern vielfach auch von örtlichen und ganz kleinen
Vereinen. Häufig erfolgen die Einladungen gleichzeitig mit
der Bitte um Bewilligung einer Geldspende oder um Stiftung
eines Preises ; sie sind dann vorsichtshakber an sämtliche Reichs¬
minister gleichzeitig gerichtet, in der Hoffnung, wenigstens von
einer Seite mit einem Vesuch beehrt oder einer Spende teil¬
haftig zu werden. Diese Fülle der Einladung « — man kann
trotz der guten Absicht geradezu von einem Einladnngsunfug
sprechen — verursacht in den Zentralbehörden des Reiches
einen völlig nutzlosen und zeitraubenden Schriftwechsel. DerHerr Reichskanzler ersucht daher — auch im Hinblick ans das
Winterhilfswerk , für das alle Kräfte angespannt werden müs¬
sen — von Einladungen der gekennzeichneten Art abzusehen.
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(Wetterbericht .) Süddeutschland befindet sich immer
noch im Bereich milder südwestlicher Luftströmungen , was viel¬
fach föhnige Aufheiterung mit sich bringt . Für Donnerstag
und Freitag ist Fortdauer des unbeständigen Wetters zu er¬
warten.

Festtag für die NS .-Frauenschaft Neuenbürg am Sonntag
Von einer Teilnehmerin des Ausfluges wird uns folgen¬

der Bericht zur Verfügung gestellt:
Schon lange war dieser Ausflug geplant, und endlich ist

er zustande gekommen, und zwar einer Einladung zufolge der
NS .-Frauenschaft Pforzheinn Gruppe Südost u. Mitte . Teils
zu Fuß und teils mit dem Dampfroß langten wir in Pforz¬
heim an, freudestrahlend empfangen von den Pforzheimern,
die uns vollends zum endgültigen Treffpunkt, in den Saal des
Bürgerbräns , führten . Der Saal prangte im Blumenschmuck,
die ganze Herbstpracht war hereingezaubert . An langen Tafeln
wurden wir verteilt , und ein freudiges Begrüßen gegenseitig
begann. Während für unser leibliches Wohl mit Kaffee und
Kuchen so reichlich gesorgt wurde, begrüßte uns Frau Giese,
die Frauenschaftsleiterin, mit herzlichen Worten . Wir sollen
heute einige frohe Stunden verleben, die Last und Sorgen des
Alltags vergessen, und durch dieses Zusammentreffen uns wirk¬
lich zusammengehörig fühlen. Danach folgte eine solche Fülle
von Darbietungen , Gedichte, gemeinsam gesungene Lieder, Ge¬
sang und Theateranfführungen ; ich möchte nur ein Gedicht
wiedergeben, verfaßt von einer Pforzheimerin:

Heut ist für unsere Franenschait ein Ehrentag!
Heut soll und darf mir niemand wehren,
Wenn ich mit Wort und Gruß nicht fehlen mag,
Gar lieb Gäst' zu feiern und zu ehren!
Mit Hcrzensfreud' gedenk' ich heut der Stunden,
Da wir in Neuenbürg  vereint gewesen!
In wahrer Freundschaft sind wir nun verbunden
Und nie wird dieser schöne Tag von uns vergessen!
Du liebes Neuenbürg ! — im schönsten Wiescngrunde,
Umranscht von hoher Tannenwälder Pracht!
Ich wünscht', ich könnt' mit reichem Liedermunde
Verkünden, welche Freud dein Anblick mir stets macht!

Hier kann auf moos'gem Waldespfade
So recht dein Herze in die Stille gehn:
Hier fühlst du glücklich und in reicher Gnade
Durch Feld und Au'n des neuen Geistes Wehn!
In diesem neuen Geist laßt uns zusammcnhalten
Nach Schwabens Wappenspruch: „Furchtlos und treu ",
Ich wünsch' der Himmel mög' es walten,
Daß bald der letzte Deutsche  uns verbündet sei!
Ja , traget alle bei, daß unser Volkstum blühe u. gedeihe,
Daß deutscher Nam' Hab wieder alten , guten Klang,
So daß der Führer sich des einigen Volkes freue
Und wir des Führers würdig seien! - lebenslang!

Sieg Heil! (Berta Billmann)
Ja ,wir haben gespürt, alle haben ihr Bestes hergegeben, uns
frohe Stunden zu bereiten, und wir haben uns auch so Wohl
gefühlt, was unsere Frauenschaftsleiterin in bewegten Worten
zum Ansdruck brachte. Auch unseres Führers Adolf Hitler
gedachten wir dankend, der durch seinen Willen, sein deutsches
Volk wieder in Einigkeit erstarken läßt . — Wir (rennten uns
mit dem gegenseitigen Versprechen auf ein baldiges Wieder¬
sehen.

Höfen a. Enz, 10. Okt. Infolge der anhaltenden Trocken¬
heit im Nachsommer streiken einige Quellen der hiesigen Was¬
serversorgung, so daß in einigen Teilen des Dorfes ein emp¬
findlicher Wassermangel eingetreten ist. Im Hinblick auf
Feuersgefahr muß in den Reservoirs immer ein gewisser Vor¬
rat Wasser vorhanden sein, weshalb die Hausleitnngen in ge¬
wissen Zeiten gesperrt werden müssen. Es ist dies hinsichtlich
des Hochbetrieb in den Mostereien und Küfereien überaus
unangenehm. Da und dort sicht man wie in früheren Jahren
Männlein und Weiblein mit Eimern zu den laufenden Brun¬
nen gondeln, um wenigstens das allernötigste Naß im Hanse
zu haben. Manchem wird dabei der Segen einer Hauswasser¬
versorgung so recht zum Bewußtsein kommen und er wird in
Zukunft vielleicht weniger an der Höhe des Wasserzinses
nörgeln.

WürllemdSrZ
Freudenstadt. (Nächtlicher Ueberfall auf eine Frau.) Der

Polizeibericht meldet: Am Sonntag nachts nach 10 Uhr wurde
eine Frau der NS .-Frauenschaft in der Schlageterstraße, hinter
der Turnhalle , von einem politischen Rowdy derart ins Gesicht
geschlagen, daß sie eine Gehirnerschütterung davontrng und
bewußtlos liegen blieb, worauf der Täter und sein Begleiter
die Flucht ergriffen. Passanten haben später die Frau an dem
Tatort bewußtlos aufgefunden und ins Krankenhaus gebracht.
Der Täter hat sich vor der Tat mindestens zehn Minuten lang
mit einem zweiten Mann unterhalten und dabei über Reichs¬
kanzler Hitler und die Reichsregiernng geschimpft, weshalb
ihm die Verletzte, die dies im Vorbeigehen gehört hatte, wider¬
sprochen hatte. Nach bisheriger Prüfung Lurch die Polizei
durfte der zweite Mann schuldlos sein. 'Unbegreiflicherweise
hat er sich aber bis jetzt noch nicht gemeldet. — Wie die „S . Z."
hiezu berichtet, ist dis Verletzte die Gattin des Freudcnstädter
Arztes Bubenhofer . Sie hat eine Gehirnerschütterung erlitten,
außerdem ist die linke Gesichtshälfte infolge des schweren Schla¬
ges von oben bis unten blutunterlaufen.

Schönmünzach, OA. Frendenstadt. („Horst-Wessel-Felsen"
im Murgtal .) Unfern der Stelle , wo die Murg die Schön-
munz aufnimmt , ragt ein steiler Fels . Auf Anregung des
»-.rtsgruppenleiters von Schönmünzach, Brukner , erhielt der
Felsen, der bisher sinnlos „Verlobungsselsen" hieß, vom 1. Ok¬
tober ab den Namen „Horst-Wessel-Felsen". Auf ihm flattert
die Fahne des Dritten Reiches.
. .. Stuttgart . (Nicht mehr „Rauhe Alb". — Nur noch„Schwä-
biiche Alb".) Der jahrzehntelange Kampf, Len das Statistische
Landesamt und der Schwäbische Albverein gegen die falsche
und irreführende Landschaftsbenennung „Rauhe Alb" geführt
haben, ist jetzt durch eine im Amtsblatt des Württ . Kn'ltmini-
Iteriums erschienene Verfügung dieses Ministeriums über die
geographische Bezeichnung der Schwäbischen Alb in erfreu¬
licher und dankenswerter Weise entschieden worden. Danach
dürfen in den Schulen Neuauflagen von Lehrbüchern der Geo¬
graphie sowie von Landkarten und Atlanten künftig nur dann
verwendet werden, wenn die Bezeichnung „Rauhe Alb" weg-
gelassen und der Name „Schwäbischer Jura " durch die Be¬
zeichnung Schwäbische Alb" ersetzt ist. Damit verschwindet
eme Landschaflsbenennung, die von den Bewohnern selbst nie
gebraucht und nicht gerne gehört wurde und die eine Erfin¬
dung der altwürttembergischen Unterländer war , die jede
Gegend, in der kein Wein wuchs — früher wurde im Unter¬
land viel mehr Wein als heute gebaut — als „rauh " im
Gegensatz zu ihrer „geschlachten" Gegend bezeichneten. Künftig
heißt dm Gesamtalb von Tuttlingen bis Nördlingen „Schwä¬
bische Alb", woneben die alten Teilnamen Heüberg, Hardt,
Zollernalb , Mittlere Alb, Albbruch und Härdtsfeld bestehenbleiben.
. Stuttgart . (Verbot des Tannenbergbundesund des Ver¬

eins „Das Deutschvolke. V.") Das Innenministerium — Po¬

litische Polizei — hat auf Ersuchen des Reichsministers des
Innern den Tannenbergbund und den Verein „Deutschvolk
e. V." auf Grund des 8 1 der Verordnung des Reichspräsiden¬
ten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. Februar 1983für das Gebiet des Landes Württemberg aufgelöst und ver¬
boten. Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnung werden
auf Grund des 8 4 der Verordnung vom 28. Februar 1933
bestraft.

Stuttgart . (Lagerführertagungdes Arbeitsdienstes.) Die
Lagerführertagung des Arbeitsdienstes wurde am Samstag
durch Bezirksführer Alfred Müller eröffnet. Als Gäste waren
n. a. erschienen Gauleiter Schmidt, Präsident Euting , Präsi¬
dent Kuhn, Rektor Prof . Wetzel, General a . D. Ritter von
Molo, der Präsident der Forstverwaltnng Ran , Direktor Al-
dinger, Oberreg.-Rat Drück und die Vorstände der Arbeits¬
ämter . Bezirksführer Müller betonte, daß jeder Angehörige
des Arbeitsdienstes alles daran setzen müsse, daß die Hoffnun¬
gen und die Möglichkeiten, die der Arbeitsdienst in sich trägt,
Wirklichkeit werden. Dazu müssen die letzten Reste des Klassen¬
kampfes und Standesdünkels überwunden werden. Der stellv.
Gauleiker Schmidt wies lt . „NS .-Kurier " den Vorwurf , daß
der Arbeitsdienst eine verschleierte Form des Militarismus
sei, energisch zurück. Dazu fehlen ihm alle Voraussetzungen.
Aber die deutsche Jugend läßt sich nicht mehr vorschreiben,
in welchem Geist sie erzogen werden soll. In diese absolut
innere deutsche Angelegenheit lassen wir uns nicht dazwischen
sprechen. Es folgten dann die Fachreferate der Abteilungs¬
leiter über Siedlung , Verwaltung , Verpflegung, Organisation,
Personalangelegenheiten und Dienstbetrieb. Der Nachmittag
war der Aussprache Vorbehalten. Mit einem Siegheil auf den
Volkskanzler schloß der Bezirksführer die wohlgelungene
Tagung.

Stuttgart . (Hitlerjunge aus dem Hinterhalt überfallen.)
Zn dem Ueberfall auf den Hitlerjungen Marquardt ans Wan¬
gen erfährt das „Neue Tagbl ." noch: Der 19 Jahre alte
Hitlerjunge Marquardt war am Freitag abend mit Kamera¬
den in Untertürkheim . 10.13 Uhr machte er sich allein auf den
Heimweg nach Wangen. Er ging am linken Neckarufer entlang.
Als er in die Nähe der Untertürkheimer Brücke, dort wo die
Baracken stehen, kam, wurde er plötzlich von einem Unbekann¬
ten überfallen, der ihm mit dem Fuß oder mit einem stumpfen
Gegenstand einen schweren Stoß in die Nierengegend versetzte.
Der Täter , der n. a. gerufen haben soll: „Du bist auch so ein
brauner Spitzel aus Wangen", entfloh im Dunkel der Nacht
unerkannt . Passanten fanden den am Boden Liegenden, der
das Bewußtsein verloren hatte . Man rief die Polizei . Als
diese erschien, war der Verletzte bereits in ein Personenauto
gebettet, das ihn nach seiner Wohnung verbrachte. Wie wir
hören, geht es dem Verletzten ordentlich. Von dem gemeinen
Täter hat man bis jetzt noch keine Spur.

Schrambcrg. (Brand in der Firma Gebr. Junghans .)
Ausgerechnet um die Zeit , wo die Junghans 'sche Fabrikfeuer¬
wehr am Sonntag beim Bezirksfeuerwehrtag in Oberndorf
weilte, entstand in der Firma ein kleinerer Brand , der aber
von den anwesenden Wehrmännern in kürzester Zeit gelöscht
werden konnte. Der Schaden ist unbedeutend.

Ebingen. (Wird Ebingen Luftbahnhof?) Am Freitag
weilte Hanptmann Stanischewski von der Luftpolizei Böblin¬
gen hier, um in Begleitung der Herren Oberbürgermeister
Spanagel , Baurat Reinbold, Flieger Anton Riediger und
Ortsgrnppenleiter Scholl vorschiedene Plätze auf der Talsohle
darauf hin anzusehen, ob sie sich eventuell zur Errichtung eines
staatlichen Flugplatzes eignen. Wenn die Verhandlungen ge¬
deihen, dürfte Ebingen als eine der ersten Städte im Lande
Motorflngplatz und Luftbahnhof erhalten . Dann könnte hier
neben dem Segelflug durch Stationierung einer Motor¬
maschine auch der Motorflugsport einsetzen. Entsprechend der
Bedeutung Ebingens und Umgebung als Jndustrieplatz wäre
natürlich auch die Errichtung des Luftbahnhofs von großer
Bedeutung, da Ebingen dann direkt an den Weltlustverkehr
angeschlossen wäre.

Hall. (Vom Auto überfahren.) Freitag nachmittag gegen
4 Uhr wollte der Gasverwalter a. D . Hermann Faeser von
Hall nach Hause. Er befand sich auf der Crailsheimer Straße,
die er an Stelle des Gehsteiges, da er infolge seines hohen
Alters im Gehen behindert war , benützte. Von Jlshofen kam
der Buchdruckereibesitzer Emil Schick mit seinem Personen¬
wagen. Schick wollte einem Lastauto Vorfahren und kam dabei
Faeser zu nahe. Faeser kani dadurch zu Fall und erlitt neben
einer Oberschcnkelverletzung noch einen schweren Schädelbruch,
an dem er nach wenigen Stunden im Haller Diakonissenhans,
wohin er durch das Sanitätsauto eingeliefert wurde, verschied.
Faeser war Kriegsteilnehmer von 1870 und einer der noch
wenigen Veteranen des Krieger- und Militärvereins Hall.
Ob den Lenker des Fahrzeugs eine Schuld trifft , wird die
Untersuchung ergeben.

Gesetzgebung und Jurist im neue « Staat
Ein Vorschlag von Staatsrat Waldmann

Stuttgart , 9. Okt. In der Oktoberversammlnng des Bun¬
des Nationalsozialistischer Deutscher Juristen , Fachgruppe
Referendare , der auch Justizminister Dr . Schmid und der Gau¬
führer des BNSDJ . beiwohnten, hielt, wie die „Südd . Ztg ."
berichtet, Staatssekretär Waldmann  einen interessanten
Vortrag über „Die bisherige württ . Gesetzgebung und der
Jurist rm nationalsozialistischen Staat ". Die ersten Maßnah¬
men der nationalsozialistischen Revolution seien durch die
beiden Begriffe „Kommissar" und „Gleichschaltung" vor sich
gegangen. Be: diesen Maßnahmen habe sich in Württemberg¬
sogleich der in Volk und Verwaltung von jeher verwurzelte
gesunde Sinn gezeigt. In jenem Stadium der Ereignisse habe
die Staatsführnng die Zügel fest in der Hand gehabt. Auf
dem Gebiet der Gleichschaltung habe man sich in Württemberg
mit Erfolg bemüht, unnötige und charakterlose Gleichschaltun¬
gen zu vermeiden. Der Redner erläuterte dann die einzelnen
gesetzgeberischen Arbeiten der württ . Regierung seit ihrem
Amtsantritt , wobei er die Einführung des Führerprinzips in

der Gemeindeverfassung als eine besonders glückliche Lösung
bezeichnete. Auf dem Gebiet der Staatsorganisation sei die
Schaffung eines technischen Amtes in Aussicht genommen, in
dem die Ministerialabteilung für Straßen - und Wasserbau
und andere technische Ministerialabteilungen zusammengefaßt
werden sollen und dessen Schaffung Len Zweck habe, die Mini¬
sterien von Einzelarbeit bei der Ausführung der Gesetze zu
entlasten, um sie aus diese Weise wiederum ihrer eigentlichen
Aufgabe, der obersten politischen Leitung im Staate , zuzu-
stihren. Auch habe man ans Gründen der Sparsamkeit und
der Vereinfachung die Bildung von Einheitslassen für die ein¬
zelnen Oberamtsbezirke erwogen. In einer solchen Einheits¬
kasse würde das gesamte staatliche Kassenwesen des Oberamls-
bezirks zusammengefaßt werden. Bei der Frage der Stellung
des Juristen im nationalsozialistischen Staate lehnte der Red¬
ner grundsätzlich eine Verbindung von Staatsamt und Partei¬
amt in einer Person ab. Selbstverständlich sei, daß die Regie¬
rung maßgebende Stellen im Staate mit zuverlässigen Natio-
nalsoztzflistenbesetze. Das dürfe aber nicht dazu führen. Laß
der Kreisleiter zugleich Landrat oder der Landrat zugleich
Kreisleiter sei. Denn dadurch würde den einzelnen Partei¬
ämtern ihre Aufgabe, Kontrollorgane der Staatsverwaltung
zu sein, unmöglich gemacht werden. Soweit aber National¬
sozialisten aus politischen Gründen Staatsämter einnehmen,
sei es ihre besondere Pflicht, den übrigen Beamten in jeder
Beziehung als Vorbild voranzugehen. Gaufachgrnppenleiter
Referendar Westphal dankte dem Redner für seine Aus¬
führungen.

Vsüsn
Pforzheim, 10. Okt. Wie der Polizeibericht meldet, wur¬

den wieder verschiedene Personen festgenommen. Am 2. Okt.
war im Hagenschießwald an einer beerensuchendenFrau ein
Sittlichkeitsverbrechen versucht worden. Die Frau leistete aber
dem Täter Widerstand und entfloh. Der Täter wurde nun in
der Person eines 24 Jahre alten Hilfsarbeiters ermittelt und
festgenommen. — Es wurden ferner festgenommen mehrere
Personen wegen Verbrechens und Vergehens nach Z 218 ff.
(Abtreibung ). — Ein geschiedener 34 Jahre alter Metallschleifer
wurde festgenommen, weil er sich in gehässiger Weise geäußert
hat : „Warten Sie nur , wenn wir Kommunisten ans Ruder
kommen, dann gibt es ein anderes Blutbad ." — Ein schweres
Unglück ereignete sich am Dienstag vormittag im Würmtal,
wo ein Pfälzer Lastwagen mit einer Weinladnng in den Stra¬
ßengraben fuhr . Der Fahrer , ein in den 40er Jahren stehender
Händler aus Gleiszell, wurde lebensgefährlich, sein Beifahrer
schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliesert. Dieser erlitt
einen Tobsuchtsanfall.

ttsnüol unü Vsrkekr
Stuttgart, lO. Oktober. (Schlachtvieh- und Fleischmarkt.) Dem

Dienstagmarkt am siädt. Vieh - und Schlachthof wurden zugeführt:
41 Ochsen, 63 (unverkauft 3) Bullen , 230 Iungbullen , 303 Kühe, 411
(30) Färsen , 3 Fresser, 1302 (10) Kälber , 2316 (100) Schweine . Er¬
lös aus je 1 Ztr. Lebendgewicht : Ochsen 2 ältere : s 26—28 (letzter
Markt : —) b 24 - 25, (—). c 22 - 23 ( - ), Bullen 3 25 - 27 (—).
v 24- 26 (- ), c 23 - 24 (- ), ck 22 - 23 (—), Kühe 3 21 - 26 (—),
b 17- 20 (- ), c 12- 16 (- ), ä 9- 11 (- >, Färsen s 29—31 (—)
b 25—28 (—), c 22 —24 (—), Kälber d Andere Kälber : 3 34—37
(unv .), d 30 - 33 (unv .), c 27 - 29 (26 - 29), ck 25 - 26 (—), Schweine
3 fette über 300 Psd . 50 (unv .), d vollfleischige von 240—300 Pfd.
49 —50 (48 —50), c von 200 —240 Psg . 46 —48 (unv ), ä von 160
bis 200 Pfd . 45—46 (unv .), e fleischige von 120—160 Pfd . 43—44
(unv .), k unter 120 Psd . 42 —43 (—), g Sauen 36—42 (36 —41 ) Mk.
Marktoerlauf : Großvieh und Kälber mäßig , Schweine ausgesuchte
Fettschweine belebt und über Notiz , sonst ruhig . — Preise am Fleisch¬
markt für 1 Pfd . Frischfleisch: Farrenfleisch 41 —45 (40—45), Rind¬
fleisch Rindoiertel fett 48 —54 (48—55), mittel 43—47 (unv ) , gering
38—42 (38 —41), Kuhfleisch 24—35 (unv ), Kälber mit Innereien 55
bis 63 (54- 62), Schweine 64 - 71 <65 - 70), Hammel 55 —59 (55
bis 60) Pfennig.

Stuttgart . (Landesproduktenbörse.) Der Weizenmarkt
verlief ruhig . Mühlen und Handel beobachten weiterhin Zu¬
rückhaltung. Das durchschnittliche Hektoliter-Gewicht für würt-
tembergischen Weizen wird auf 76 bis einschließlich77 Kg.
festgesetzt. Soweit Weizen nicht nach Muster , sondern nach
dem Hl.-Gewicht gehandelt wird, werden für Mehr - und
Minder -Hektoliter-Gewichte folgende Richtlinien empfohlen:
3) bei Mehrgewicht: über 77—78 Kg. 1 Proz . Zuschlag auf
den Festpreis, über 78—79 Kg. 2 Proz . Zuschlag auf den Fest¬
preis , über 79—80 Kg. 2^ Proz . Zuschlag aus den Festpreis,
über 80 Kg. freie Vereinbarung ; b) bei Untergewicht: unter
76—75 Kg. 1 Proz . Abschlag auf den Festpreis, unter 75—74
Kg. 2 Proz . Abschlag auf den Festpreis, unter 74—73 Kg.
314 Proz . Abschlag auf den Festpreis, unter 73—72 Kg. 5 Proz.
Abschlag auf den Festpreis. Weizen unter 72 Kg. gilt nicht als
Mahlweizen. Das durchschnittliche Hektoliter-Gewicht für würt-
tembergischen Roggen Wird auf 70 Kg. festgesetzt. Soweit
Roggen nicht nach Muster , sondern nach dem Hl.-Gewicht ge¬
handelt wird, werden für Mehr - und Minder -Hl.-Gewichte
folgende Richtlinien empfohlen: 3) bei Mehrgewicht: über
70—71 Kg. 1 Proz . Zuschlag auf dem Festpreis, über 71—72 Kg.
2 Proz . Zuschlag auf Len Festpreis, über 72—73 Kg. 3 Proz.
Zuschlag auf den Festpreis, über 74 Kg. freie Vereinbarung;
b) bei Untergewicht: unter 70—69 Kg. 1 Proz . Abschlag auf
den Festpreis, unter 69—68 Kg. 2 Proz . Abschlag auf den Fest¬
preis , unter 68—67 Kg. 3 Proz . Abschlag auf den Festpreis,
unter 66—65 Kg. 5 Proz . Abschlag auf den Festpreis, unter
65 Kg. freie Vereinbarung . Für Kernen gelten die Wrizenfest-
preise als Mindestpreise. Kernen wird nicht nach dem Hl.-
Gewicht gehandelt. Die Preise unterliegen der freien Verein¬
barung . Die Preisregelung für Dinkel wird noch bekannt¬
gegeben. Gemäß H 4 Abs. 2 und 3 der Verordnung über
Preise für Getreide vom 29. September 1933 sind für Mehr¬
kosten durch vorübergehende Einlagerung , Versicherung, Be¬
arbeitung , Schwund, Auslagerung , Abschläge in ortsüblicher
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Höhe zulässig, bis seitens des zuständigen Organs des Reichs¬
nährstandes bindende Grundsätze aufgestellt werden.

Es notierten je 100 Kg.: württ . Weizen 76—77 Kg. Durch¬
schnittsqualität Festpreis 18.80— Großhandelspreis waggon¬
weise bis 19.30, Braugerste 17.50—19, Futtergerste 15—16, Rog¬
gen Durchschnittsqual. Festpreis 70 Kg. 15.30, Großhandelspr.
70 Kg. bis 16.40, Hafer 13—13.50, Wiesenheu 5—5 4̂, Kleehcu
5^ —6^ , drahtgepretztes Stroh 1.50—2; Weizenmehl Spezial 0
mit Austauschweizen 30>4—31, Brotmehl 24L!—25, Kleie 8.75
bis, 9.25 Mark . Tendenz ruhig.

Us
WB . Karlsruhe , 10. Okt. Der unter dem Verdacht der

Brandstiftung in Haft genommene Teilhaber Vogel der Firma
Vogel L Schnurmann ist wieder freigelassen worden, da er
sein Alibi Nachweisen konnte. Der Sachschaden beträgt etwa
600 OM Mark.

Berlin, 10. Okt. Reichspräsident von Hindenburg, Ehren¬
meister des deutschen Handwerks, hat die Schirmherrschaft über
die Werbeveranstaltnng des Reichsstandes des deutschen Hand¬
werks, die vom 15. bis 21. Oktober 1933 im gesamten deutschen
Reichsgebiet stattfindet, übernommen.

Insterburg, 9. Okt. (Conti.) Frau Anna Broweleit, die
mit ihren 105 Jahren die älteste Frau Ostpreußens war, ist
nun gestorben.

Wien, 10. Okt. Wie das „Zwölfnhrblatt" berichtet, ist cs
auf der Sitzung der Gewerkschaftsinternationale zum Abschluß
einer Art Nichtangriffspakt zwischen der kommunistischen und
der zweiten Internationale zur Bekämpfung des Faschismus
gekommen. Ergänzend seien auch Richtlinien für die Zusam¬

menarbeit aller sozialdemokratischenParteien Europas mit
Ausnahme Rußlands mit den Komintern festgelegt worden.

Zum Tode verurteilt
WB. Mainz , 9. Okt. Das Schwurgericht verurteilte den

26 Jahre alten Melker Leo Bucholz aus Ostpreußen wegen
Mordes zum Tode. Bucholz hatte im Mai in Eimsheim in
Rheinhessen seine Geliebte, das 23 Jahre alte Dienstmädchen
Elisabeth Rauschkolb, durch zwei Revolverschüsse getötet. Er
hatte sich nach der Tat durch vier Revolverschüsse schwer ver¬
letzt, war aber inzwischen wieder hergestellt worden. .

Horst Weffel -Denkmal im Teutoburger Wald
dI8K. Bielefeld, 8. Okt. Anläßlich des 26. Geburtstags Horst

Wessels wurde bei Bielefeld, der Geburtsstadt des deutschen
Freiheitshelden, im Rahmen einer großen Feier in Gegenwart
der Mutter und der Schwester ein Horst-Wessel-Denkmal auf
einer Höhe des Teutoburger Waldes errichtet.

Das Denkmal hat die Gestalt einer altgermanischen Thing¬
stätte, um deren Hauptstein, der ein Geivicht von 350 Zentnern
hat, sich kleinere Steine gruppieren . Mit diesem Gedenkstein
ist eine Erinnerungsstätte geschaffen worden für alle die um
die nationale Erhebung Deutschlands gefallenen Kameraden
der braunen Armee Horst Wessels. Die Höhe, auf der dieses
Denkmal errichtet wurde, hat den Namen Horst-Wessel-Höhe
erhalten.

Niemand soll hrmHer« !
Berlin, 9. Okt. Bei der Reichsführung der NS-

Volkswohlfahrt treffen wiederholt Eingaben ein, die darum
bitten, daß nicht nur Mitglieder der NSDAP . Unterstützung

sinven, ivnoern oag aucy ocr neine isewervetreibende soweit
er stellungslos geworden ist, und Not Nachweisen kann' Unter¬
stützung findet. Die Reichsführung der NS -Volkswohlfahrt
betont noch einmal, daß in diesem Winter niemand hungern
und frieren soll. Sinngemäß erfolgt die Prüfung von Ge¬
suchen, die an dip Ortsgruppen der NS -Volkswohlfahrt zurichten sind.

Aufruf Dr . Leys an die Amtswalter der PO.
Berlin , 9. Okt. Der NS -Zeitungsdienst veröffentlicht einen

Aufruf des Stabsleiters der PO ., Staatsrat Dr . Leh in dein
es heißt : Die Tage der Zusammenkunft der 400 dienstältesten
Amtswalter der NSDAP , sind vorüber . Vom Stutzpunkt¬
leiter bis zum Reichsleiter waren sie hier einmal vereint ohne
Unterschied, allein von dem stolzen Gefühl durchdrungen - wir
gehören zur alten Garde. Nicht Eichenlaub, nicht Litzen
machen den Nationalsozialisten, sondern allein das gebrachte
Opfer und die Leistung im Kampf um die Idee . Je mehr wir
aus organisatorischen Gründen gezwungen sind, solche notwen¬
digen Aeußcrlichkciten anzulegen und je mehr wir heute als
Behörde und Staat gezwungen sind, offizielle Feste und Feier¬
lichkeiten mitzumachen, u,nso mehr müssen wir geradezu eifer¬
süchtig darüber Wachen, daß wir darin nicht ersticken daß
äußere Rangabzeichen als das gewertet werden, als was sie
gelten und gelten sollen. Einmal sind sie technische Hilfsmittel
für eine straffe Organisation , damit der Dienstbetrieb sich
schneller und sicherer abwickelt, und zum anderen zeigen sie die
Größe und den Umfang der Pflichten des betreffenden Amtes
an. Ehre dagegen allein : die dargebrachten Opfer im Kampf
um den Sieg unserer Bewegung, dies war der Sinn der Tag¬
ung der 400 dienstältesten Amtswalter der PO.

Stadtpflege Neuenbürg.

MvklltilMMS
für die Handwerkerwoche wird
morgen Donnerstag nach¬
mittag zwischen2 und3 Uhr
— nur an Gewerbetreibende—
im Mühlehof abgegeben.

Blutfrische

See-Fische

von jetzt ab jeden
Dienstag u. Freitag

Für die

Kirchveihe
Allerfeinstes

AüWgsmhl
5 Pfund 1 . 08

Frische Eier
10 Stück 1,-

Margsrine
1 Pfd. von 63 Pf . anj

Kokosfett
1 Tafel § 8 Psg-

Mit Fettkarte sind alle
Fette noch 25 Pfg.
billiger pro Pfund!

Schöne große
Zwiebeln ii.AeOH

Frisch gebrannter
Kaffee

V«Psd von 66 Pf .anI

Bt rk e n feld.

ZAmer-WohMg
zu vermieten. Preis Mk. 18.—

Hanptstratze 88.
Für seriösen Kaufliebhaber

wird spätestens zum 1. April
1934 beziehbare

Villa
mit größerem Obst- und Ge¬
müsegarten in bester Lage von
Herrenalb oder Umgebung
bei Barzahlung zu kaufen
gesucht.

Zuschriften erbeten an
M . Kübler L Sohu,

Karlsruhe, Sofienstraße 126.

Stadtgemeinde Neuenbürg.

Vergebung vonVauaebeiteu.
Für die Enzoerbesserung ll. Bauteil sind die Grab »,

Beton », Maurer », Zimmer -, Pflasterardeiteu und
Sicherheitsgelärrder nach dem Einzelpreisoersahren auf
Grund der Bedingungen zur Arbeitsbeschaffungaus dem
Reinhardts-Programm und der Reichsoerdingungsordnung
als Notstandsarbeit zu vergeben.

Die Hauptarbeiten umfassen:
Erdbewegung und Grabarbeiten . 9500 cbm
Fangdämme. 660 Itäm
Betonarbeiten . 3800 cdm
Eisenbetondecken und Brüstungen. 540 qm
Entwässerungenin Beton und Steinzeug

von 150—600 mm Lichtweite. . . . 1100 Ikfim
Buntsandsteinpslaster alt und neu . 1500 <gm
Bauholz zum Schwellrost . 55 cdm
Röhren zu Schranken . . 800 ltclm
sowie verschiedene damit verbundene Arbeiten.

Die Bergebungsunterlagen liegen auf dem Stadtbauamt
vom 12. Oktober 1933 bis 19. Oktober 1933 während
der Geschästsstunden zur Einsicht auf.

Die Angebote sind verschlossen unter Benützung der
Leistungsverzeichnisse und mit entsprechender Aufschrift ver¬
sehen bis Freitag , 2V. Oktober 1SS3, « achm. 5 Uhr,
hier einzureichen. Der anschließenden Eröffnung der Angebote
können die Bewerber anwohnen.

Der Zuschlag erfolgt nach Anerkennung des Unter¬
nehmers durch die Deutsche Rentenbank-Kreditanstalt. Juso-
lange sind die Unternehmer an ihr Angebot gebunden.

Stadtbauamt : Fetter.
Neuenbürg.

Mizkli-MszuMhie Md Brotmehle.
GebirgshasemarS

kaufen Sie in bekannt vorzüglicher Qualität bei
Eugen Mahler. Mühle.

Dirkenferd.
Morgen Donnerstag wird am Bahnhof

schönes Moftobst
abgegeben von

Paul Fix , Küfermeister.

LIIÄsutscksr Vsrbsnri
Ortsgruppe Oberenztal

Am Samstag den 14. Oktober 1933 spricht in öffentlicher
Versammlung
Sr. A. Gras Broüdors-Berlin
über

Tie vene Einkreisung JenWM
in Neuenbürg  im Saale des Gasth. zur „Sonne"
abends 8 Uhr. — Eintritt frei!

Birkenfeld, 10. Oktober.

Heute morgen*/-9 Uhr verschied nach langem,
geduldig ertragenen Leiden meine liebe Tochter,
unsere gute Schwester

t.uiss lltskl
im Alter von 37 Jahren.

Die trauernden Hinterbliebenen:
Familie Ernst Stahl.

Beerdigung Donnerstag^ 4 Uhr.

H -kk. Donnerstag abend 8 Uhr

Singstunde  im Schullokal.

Kaasm. Lehrling
für mein Büro in Feldrennach
per sofort oder später gesucht.
Otto Brodbeck, Holzhdlg.,

Feldrennach.

Neuenbürg, 11. Oktober 1933.
Danksagung.

Für die vielen Beweise liebevoller Teilnahme,
die wir bei dem Heimgang unseres innigst-
geliebten, unvergeßlichen Kindes

erfahren dursten, insbesondere für die vielen
Kranz- und Blumenspenden sowie für den Ge¬
sang der Kinderschüler und allen denen, die sie
zur letzten Ruhestätte begleitet haben, sprechen
wir unseren herzlichsten Dank aus.

Die trauernde « Hinterbliebenen.

Neuenbürg.

Heilte Schlachtsaktie
beiKieozlezuili.Mer"

Zur

KirOweih-
Vückerei

nur unser vor dem Ab¬
packen nochmals ge¬
lockertes und gesiebtes

Med«
PhaoKogold

Pfund 23 Psg-
Konfekt

Pfund 21 Pfg.
Spezial

Pfund IS Pfg-
Frische Hefe und alle

anderen Backzutaten

Margarine
Psd. von 60 Pf - an!

!Große ZwiebelnI
10 Pfund 60 Pfg.
Große Aepfel
3 Pfund 44 Pfg-

Heute eintreffend
direkt von der See

Irischer Miln
im ganzen Fisch

Pfund 2 ? Pfg-

Mlm -Ml
Pfund 42 Psg.

sFrilGe Bücklings
Pfund 32 Pfg.

Stück 12 Pfg.
sVismarckheringej

und Rollmops
1 Liter-Dose 78 Pfg.

V? „ „

8er Menerenäe KesedsktamsW
veirck ru jecker Xeit ckie Aukmeekssmlreit nuk sied lenken
unck Leinen Oevvinn ckurck vermelirten Umsatz erllöksn.

ckn n kulP>
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verstörtes Olüek
Von Richard Zoozmann

Ich sitze auf der Terrasse eines kleinen Kaffees im lieb¬
lichen Kurort des tannenumrauschten -badischen Schwarzwal¬
des, blickte über die sanstgeschwnngenen Hügelketten hinweg,
die wie ein melodisches Vorspiel der erhabeneren Gebirgswelt
klingen, die den Horizont umsänmen — schaue, wie der Herbst
sein buntscheckiges Tigerfell auf die Landschaft zu werfen be¬
ginnt und tauche mein Auge in das ferne Silber der oktober-
blauen Himmelswölbung . Ich bin der letzte Gast heute, hier
auf der von purpnrsattcn Rebenranken umschlungenen Ter¬
rasse — den andern , besonders den Damen, war es wohl schon
zu kühl geworden. Was aber hat mich so lange hier fest-
gehalten?

Ich habe schon ein Stündchen lang einem etwa achtjäh¬
rigen Jungen aus dem Volke zugeschant, der in einem, am
gegenüberliegenden Ackerzann ausgeschütteten großen Sand¬
haufen eifrig und unermüdlich gräbt und arbeitet . Er hat
aus dem grobkörnigen Stoffe mit seinem kleinen Spaten eine
prächtige Burg zustande gebracht. Manche der spazierenden
Kurgäste (denn es gibt in diesem reizenden Oertchen auch noch
im Oktober solche, wegen der Traubenkur ) waren im Vorüber-
schreiten stehen geblieben und hatten einen Augenblick dem ge¬
schickten kleinen Baumeister lächelnd zugesehen. Auch die
Straßenarbeiter , die dann und wann um die Ecke kamen, um
den zu ihrem Pflasterwerk benötigten Sand von dem Berge
abznheben, hatten das eifrig schaffende Bürschlein nicht ge¬
stört, und gutherzig und vorsichtig ihren Bedarr vom entfern¬
testen Ende des Sandhaufens weggeholt.

Wie sich der Junge freute ! Er sah und hörte nicht, was
um ihn herum vorging . Ihn störten nicht die Schritte der
Vorübergehenden, er hörte nicht Las Klingeln der Straßen¬
bahn in der Nebenstraße oder das Gestotter und Geschnaufe
der Autos , die aus der jenseit des Ackers liegenden Land¬
straße staubwolkenumnebelt vorüberglitten — er war gänzlich
vertieft in sein fesselndes Spiel , das für ihn zur durchdachten
und wichtigen Arheit geworden. Die Wälle waren in Sternen-
form über handhoch aufgeworfen und umgaben die achtung¬
gebietende Burg in der Mitte , von dessen höchster Zinne eine
Papierfahne wehte. Sie wehte zwar nicht; denn die Luft war
still und das harte Papier , aus irgendeiner Tüte verfertigt,
war viel zu steif, um sich selbst im sanftesten Windhauch zu
bewegen, wie es die Pflicht und Freude einer richtigen Fahne
zu sein Pflegt — aber ich wette: in der fröhlichen Einbildung
des Jungen flatterte sie lustig winkend hin und her. Ja,
es war eine richtige Burgfahne!

Und auf dem Hohen Söller standen natürlich auch Ritter
in glänzender, klirrender Rüstung , und dann Edeldamcn in
faltenwerfenden Prachtgewändern . In den Ställen scharrten
und schnaubten die Rosse, ans den Wällen schritten waffen¬
rasselnde Knechte, und in den Sälen wurde von geschwinden
bnntrockigen Dienern ein prächtiges Mahl hergerichtet. Denn
ans der großen Küche nebenan scholl der Lärm geschäftigen
Hin - und Herlaufens , klang es von Gläsern und Geschirren,
leuchtete das flackernde Herdfeuer. Und zur Nacht gabs Musik
und Tanz bei festlicher Beleuchtung — kurz: es war ganz herr¬
lich, genau so wie in dem Märchcnbnche, ans dem ihm Vater
oder Mutter manchmal des Abends vorznlcsen pflegte —
oder auch der große Bruder , der das Alphabet schon viel, viel
besser beherrschte, als er selbst, und der alles so schön erklären
kannte und auf jede Frage eine Antwort wußte.

Uebrigens war auch ein Teich da, mitten im Park ! Dieser
noch ohne Bäume (die werden noch gepflanzt !) und der Teich
zwar ohne Wasser — aber das kann schnell hergerichtet wer¬
den; ganz in der Nähe fließt nnd plätschert ja die Murg.
Und ein Paar aus Zcitungspapierfctzen gekniffte Schiffchen
zaubern dem Jungen einen blauen Teich vor Augen, mit
Springbrunnen , Weißen Schwänen nnd fabelhast bunten
Enten.
, O ihr bilderreichen Träume ans dem unerschöpfliche!;
Krnderparadies ! Die törichten Wünsche der Großen sind meist
nur Erzeugnisse der Langeweile — hier aber ist Erlebnis , ist
ein wahrheitgewordener Traum , hier flutet reiches Geschehnis
und baut sich buntes Begebnis auf, hervorgczaubert ans rei¬

nem Kindergemüt, verkörpert aus ungetrübter Anschauungs-
krast, die das Tote lebendig zu machen und zu verewigen
weiß. - —

Da ereignete sich plötzlich etwas Entsetzliches! Ein bös-
mienig dreinschauender Arbeitsbursche, ein halbwüchsiger
Handlanger der Straßenarbeiter , naht sich mit seinem Schub¬
karren. Boshaft grinst er und spöttisch schaut er das Kunst¬
werk des Knaben an, der ihn nicht bemerkt, als bis der arge
Neidhart mit dem Spaten rauh und roh in die mühselig und
liebevoll aufgebante Burg hineinstößt, ein grausames Zerstö-
rnngswerk beginnt , das wieder zu bloßem Sand entzauberte
Kunstwerk mit herostratischem Haß in seinen Karren schaufelt
und höhnisch „Freuet euch des Lebens" pfeifend mit all der
Märchenpracht um die Ecke Verschwindet

Der Junge ist starr , wortlos , fassungsberaubt. Er kann
nichts denken und sagen, es sitzt ihm etwas Kaltes, Hartes
in der kleinen Brust , das er nicht zu erklären weiß. Er will
einen heraufwürgenden Schmerz verbeißen und nicht weinen,
doch ein Paar große Tränen rollen dem Aermsten über sein
erhitztes Gesicht. Er blickt leer auf die Trümmer seiner stun¬
denlangen Freuden — eine Welt ist vor ihm dahingesunken,
seine  Welt ! Er fährt sich über die Augen, ob -er richtig
gesehen habe, er steht auf, schüttelt leise den Kopf, keinen Zorn
in den verständnislos blickenden Augen, wendet sich nnd geht,
den Spaten über die Schulter gelegt, mit traurigen Füßendavon.

Ich sah empört diesen Weltuntergang mit an, dies er¬
barmungslose, plumpwütende Erdbeben, das so schnell vor sich
ging, daß ich wie gefesselt dasaß, anstatt auf die Straße hi¬
nunter zu eilen und dem Rohling in die Arme zu fallen. Es
war ja doch genug anderer Sand da, warum mußte der teuf¬
lische Kerl gerade das Paradies des armen Jungen verwüsten!
— Ich will mein Versäumnis gut machen, rufe hinter dem,
seines Glückes beraubten Knaben her, um seinen Schmerz mit
einem Geldstück zu versüßen — aber er ist schon weit fort nnd
hört mich nicht mehr. Fetzt fröstelt auch mich. Die Herbst¬
sonne lächelt mir ferner nicht, ihr glänzendes Auge scheint
mir stumpf, scheint mir durch ein verzaubertes Weinen ge¬
trübt und nmschleiert zu sein. Mit einem tiefen Wehmitts-
gefühl im Herzen gehe ich langsam heim. '

Hus VVstt UNÄ Melden
Operationen ohne Blutverlust . Selbst größte operative

Eingriffe lassen sich vornehmen, ohne daß ein Tropfen Blut
ans der Wunde fließt, wenn durch das chirurgische Instru¬
ment ein Hochfregnenzstrom geleitet wird. Durch die beim
Ltromdurchflnß entstehende Wärme wird die blutende Ader
sofort verkocht, sozusagen verlötet . Bei Hochfrequenzschnitten
stellen sich auch, wie „Wissen nnd Fortschritt " berichtet, die bei
anderen Operationen so gefürchteten Nachschmerzen nicht ein.
Vor allem für Kranke, die einen schwächenden Blutverlust
nicht ertragen könnten, bedeutet dieser Fortschritt in der Medi¬
zin die einzige Rettung . Auch werden die mit fließendem
Blut wandernden Krankheitskeime nicht mehr an andere Stel¬
len verschleppt. Dadurch ist vor allem beim Krebs eine bessere
Heilnngsmöglichkeit errrcicht. Blasenoperationen , die bei
Verwendung von Messer und Schere in den meisten Fällen
mm Tode führen, werden bei elektrischer Ausführung unge¬
fährlich. Schwere Augenerkranknnqen, die bisher unrettbar
zur Erblindung geführt haben, beispielsweise die sog. ,,Nek-
hautabsösung", die nach einem Schlag oder Stoß auf das Auge
oder als Folge von Kurzsichtigkeit entsteht, konnten bisher
überhaupt nicht geheilt werden. Der elektrische Diathermie¬
strom lötet die zerrissene Netzhaut wieder an die Aderhant an.
Zahn - und Wurzelbehandlung lassen sich durch das unblutige
Vermbren in einer einzigen Sitzung ausführen , während sie
sonst Wochen und Monate beanspruchten. Auch entstellende
Schönheitsfehler lasten sich auf diese Weise in kürzester Zeit
nnd ohne Unterbrechung der Arbeit operativ beseitigen,

Sonnenflecke und Wetter. Nach den Untersuchungen Clay-
tons , fußend auf einer sich über zehn Jahre erstreckenden
Messung, kann ein Einfluß der Sonnenflecke auf die Luft¬
druckverteilung nachgewiesen werden. Wenn die Sonnen-
energic znnimmt, steigt der Luftdruck in den normalen Hoch-

Das hohe Spiel.
^ - - "' Roman von August Frank. M p ?.
IlrhebsrreAtsschutz durch Verlogsanstalt Maus.  Negensburs.
59. Fortsetzung. Nachdruck verboten."

„Wir wollen den Mann nicht weiter quälen", schlug er
selbst vor. „Herr Stabsarzt , veranlassen Sie , bitte, das„
Nötige für den Abtransport !" - , -

Noch in derselben Nacht wurde Eugen abtransportiert.
Schmeißerl konnte an diesem Tage schlecht einschla-

fen. Unruhig warf er sich auf seiner Pritsche hin und her,
weil ihn etwas quälte . Schließlich konnte er es nicht mehr
aushalten . „Soleder ", flüsterte er seinem Nachbarn, einem
Kriegsfreiwilligen zu, „Soleder ! Schläfst du schon?"

„Nein , aber gleich." , '
Soleder , sag mal, wie heißt denn .Mutter ' auf franzö¬

sisch? Weißt du das ?" 7- - - -
„Ja , freilich, mere heißt das . Mähr wirds gesprochen und

M — e — r — e geschrieben." ^
Schmeißerl schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann

net stimmen. Mein Franzos hat Mutter ' gerufen ; ich Habs
ganz genau gehört. Immerzu Mutter '." - ' >

„Wirst dich täuschen, Schmeißerl."
„Na , ich könnts beschwören. Bestimmt Mutter '."
Er schwieg und dachte lange über dieses Rätsel nach.

L'" ,'ste er es nicht.

XI.
Neben dem „K ipple" gibt die Festung Marienburg dem

Weichbild von Würzburg das Gepräge. Stolz krönt sie die
vom Main steil aussteiaende Bergnase. Jahrhunderte und
Jahrhunderte sah sie dis Fluten des Maines im Tal vor-
i/ er mit den Olsßen vom Fichtelgebirge und Odeu¬
re..id, mit den Frachttuhnsn von Aschassenburgund Frank¬

furt , mit den buntbewimpelten Schiffen, die frohes junges
Studentenblut nach den benachbarten Orten zu Tanz und
Minne trugen . Es ist eine gar feste Burg , in die sich die
Fürstbischöfe in unruhigen Zeiten zurückzogen. Viel war sie
umtobt , nie gebrochen. Trotz ihrer Mächtigkeit und wuch¬
tigen Stärke macht sie keinen finsteren Eindruck. Der un¬
definierbare ' Hauch, de? ständig,über ^dieser Ŝtadt schwebt,
geboren aus Wein und SÄdentenlWerrh " aus ' Licht und
Sonne , aus Weihrauch und Glockengeläut, aus Frohsinn und
Kunst, aus stolzer Vergangenheit und frohem Gegenwarts¬
genuß, überzieht alles mit einem leichten Schleier, läßt das
Graue hell erscheinen, das Harte weich, das Eckige gerundet .-

Viel Kriegsvolk hat die Festung schon geborgen. Die
Mannen der Fürstbischöfe, die Hilfstruppen Napoleons,
Truppen der bayerischen Könige ; im Weltkrieg diente sie
ebenso wie 1870 als Ofsiziersgesangenenlager . . - . 7 . -

Durch verschiedene Lazarette mußte Eugen wandern , bis
er hier einen Ruhepunkt fand. Zuletzt war er noch in Würz-
burg von Klinik zu Klinik geschickt worden. Als medizini¬
sches Kuriosum wurde der Mann , der nicht mehr sprechen,

„lesen und schreiben konnte, aber jedes gesprochene Wort ver¬
stand, von den Professoren mit der Freude des Sammlers
untersucht, der eine seltene Münze , Pflanze oder Marke
gefunden hat , von den Studenten mit neugierigem Staunen
als medizinisches Rätsel betrachtet. -

Der kleine schmächtige Internist mit dem weißen Voll-
bart hatte ihm eine ganze Stunde eines Fortbildungskurses
für Ärzte gewidmet. Der Schluß seines Vortrages lautete:

„Unser Patient kann nicht sprechen, aber er versteht uns.
Er kann auch nicht schreiben. Eigentlich müßte man anneh-
nen, daß erlesen könnte, da er doch auch das gesprochene Wort
versteht. Das ist aber nicht der Fall , der geschriebene Vuch-

, stabe oder das geschriebene Wort sind für ihn Zeichen ohne
lebendigen Inhalt , ohne Bedeutung . Wir haben festgestellt,
daß er sowohl deutsch wie französisch ausgezeichnet versteht.
Wir haben ihm Bücher in beiden Sprachen vorgelegt untz

druckgebieten, gleichzeitig fällt er in den Tiefdruckgebieten.
Wenn die Kurve der Sonnenstrahlung ansteigt, wird her Tief¬
druckgürtel, der normalerweise um den Aequator liegt, breiter;
auch die Hochdruckgürtel in mittleren Breiten nehmen an Aus¬
dehnung zu und die beharrlichen Hochdrucknester verlagern sich
zu den Polen . Da nun das Wetter in der Hauptsache von.
dem Lustausgleich zwischen der Warmluft des Aequators und
der kalten Polarlust bestimmt wird und die beobachtete Er¬
scheinung diesen Austausch beschleunigen muß, hofft man aus
den Kurven der Sonnenstrahlung und auf der Beobachtung
der Sonnenflecke eine Wettervorhersage auf lange Sicht auf¬
bauen zu können.

100 WO Staubteilchen in 1 Kubikzentimeter Luft sind in
Industriestädten gefunden worden. In reiner Luft , an der
See oder auf den Bergen findet sich etwa tausendmal weniger
Staub , nämlich nur ein paar hundert Staubteilchen im
Kubikzentimeter. Das Gewicht der lOOOOO Staubteilchen im
Kubikzentimeter Großstadtluft beträgt nur 1,6 Milligramm!
Ohne den Staubgehalt der Lust gäbe es übrigens weder Wol¬
ken noch eine Dämmerung.

Der Mensch — ein Kaltblütler ? linker den gleichwarmen
Lebewesen, welche eine dauernde Körpertemperatur beibehal¬
ten, zeichnet sich der Mensch durch eine sehr niedere Durch¬
schnittstemperatur aus . So hak die Schwalbe eine Körper¬
temperatur von 14 Grad , die Ente 43, die Lerche 42, der
Habicht und die Taube 41, das Huhn 41, das Schwein 39,6,
der Hase 39, die Katze 38,9, das Kaninchen 38,7, der Hund
38,3, der Affe 38,1 und das Pferd 38 Grad . Dann erst folgt
der Mensch mit einer Dnrchschnittstcmperatnr von 37 Grad,
während nur der Beutelbär 36, die Fledermaus 35,5, der
Ameisenigel 29 Grad Temperaturen aufwoisen.

Automatische Grenzsperre in den bayerischen Bergen . Wie
der „Rosenheimer Anzeiger" mittcilt , sollen in Bälde im
Süden des Reiches, namentlich im reinen Alpengebiet, die
sog. Grcnzschutzstrahlen zur Anwendung kommen. Es sind
dies für das menschliche Auge Unsichtbare, sog. infrarote
Strahlen , die über ein Gebiet unbemerkt vom Passanten ans¬
gestrahlt werden. Durchquert nun jemand diese Strahlen,
dann wird in der Zentrale ein Alarmzcichen ausgelöst.

Bayerisches
Einem Berliner , der kürzlich wieder einmal München be¬

suchte, soll dort folgendes begegnet sein: Er trat ans dem
Hauptbahnhof , Wichte nicht recht Bescheid nnd wandte sich da¬
her an einen in der Nähe stehenden Dienstmann . „Hör 'n Se
mal", sagte er nnd zeigte in die Schützenstraße hinein, „wenn
ich jetzt hier runter gehe, dann ist doch da der Justizpalast ?"
„Freili , freili", war die Antwort , „aber wenn S ' net nnnter
genga, is der aa drunten ."

-»

Auf einer Reise nach München wollte Minister Budde
aus der ersten bayerischen Station , wo alle Reisenden den
langersehnten ersten Schoppen bayerischen Bieres zu geneh¬
migen gewohnt wäre;; — weswegen auch stets die eine Mi¬
nute Haltezeit reichlich gestreckt wurde —, ebenfalls sich diesen
Genuß verschaffen. Als er aber anssteigen wollte, wurde er
vom Schaffner znrückgehalten: „Dös geht heut aber nimmer,
heut ha'm wir a ganz hohes Tier im Zug, i glaub gar , den
preißischen Eisenbahnminister !" Budde konnte erst in Bam¬
berg seinen Durst stillen.

„Wie machen Sie Las nur . daß Ihre Jungens den Leber¬
tran so willig schlucken?" „Ganz einfach: Mir jeden Löffel
gibts einen Groschen in die Sparbüchse." „Na, das kostet Sie
aber allerhand !" „Keine Spur ! Wenn zwei Mark in der
Büchse sind, wird von dem Geld eine neue Flasche gekauft."

*
„Haben Sie Ihren Mann jemals beim Flirten ertappt ?"

„Ja , einmal !" „Und was haben Sie da getan?" „Ihn ge¬
heiratet !"

konnten feststellen, daß er sich bewußt ist, ein Buch in Händen
zu haben, anzufangen weiß er aber nichts damit . Die Er¬
innerung an das geschriebene Wort ist vollkommen ausge¬
löscht. Wenn wir einen Buchstaben oder ein Wort an die
Tafel schreiben, so schreibt oder vielmehr malt unser Pa¬
tient die Schriftlichen mechanisch nach, genau so etwa, als
wenn ich ihm ein Quadrat oder einen Kreis nachzeichnen
ließe. Ein Widerhall wird durch die Schriftzeichen in seinem
Gehirn nicht ausgelöst, während merkwürdigerweise für das
gesprochene Wort das Erinnerungsvermögen vollkommen er¬
halten ist. . , . 7

- - "' 'Es ^ iegt also bei unserem Fall zweierlei vor : einmal mo¬
torische Aphasie und dann sensorische Agraphie und Alexie.

Meine Herren , ich verhehle Ihnen nicht, daß für mich,
der die Ursache der Symptome geklärt haben will, — eigent¬
lich nichts geklärt ist. Von dem Wie und Warum der Er¬
krankung wißen wir nichts. Wir können nicht einmal mit
Bestimmtheit sagen, liegt hier eine organische oder funk¬
tionelle Störung vor. Die Reflexe sind ganz normal , sie hel¬
fen uns nicht weiter . Ich für meine Person bin der An¬
sicht, daß hier wohl Organisches und Funktionelles vermischt
ist. Die interssante Vorgeschichte, die ich Ihnen ja vorgele¬
sen habe, läßt darauf schließen."

Von einer Therapie sprach der Gelehrte überhaupt nicht,
sei es aus Vorsicht, um nicht Lügen gestraft zu werden, sei
es, weil er eine Heilung nicht für möglich hielt.

Anders der Psychiater.
Der hagere Herr mit dem kantigen Vanernschädel und

den derben Stiefeln schritt lange vor seinem Auditorium auf
und ab. I - mer wieder beklopfte er den Kopf Eugens , prüft
die Pupillenreflexe , drehte und wendete ihn. Endlich rückte
er mit seiner Diagnose heraus:

- „Der Kehlkopsspiegelbefundist ganz normal . Auch sonst ist
alles in Ordnung , die Intelligenz ist gut . Nur die Ausfaller¬
scheinungen im Sprechen, Lesen und Schreiben find vorhanden.

(Fortsetzung folgt.) .
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„Sans so gut und tuns ihna beeil'n, daß da außikemma!
Sonst Hörens no was von mir . Ham mir leicht seit dem
achtzehner Jahr von euch was z' schmeck'n kriegt, was net
stinket war ? No . . . da brauch' i wohl net red'n."

Ein Herr sagt leise: „Sie sind eine tapfere Frau , aber
seien Sie vorsichtiger. Sie werden Unannehmlichkeiten
haben !"

„Aber gengans, da scher i mir gar nit . I red, wie mer
der Schnabel g'wachsen is. Was könnens mir machen?"

Ein Jude ist da. „Was ? Sie haben gar keine Ursache
zu reden, und was mer Ihnen wird machen können, das
werden Sie schon sehen!"

„No . . . da bin i aber g'spannt !"
„Die Regierung ist im Recht, wenn sie diese Burschen. . ."
„Meinen's ?" sagt Kathi und schaut ihn von unten her

an. „No, wanns Sie 's sag'n . . . nachher muß i 's wohl
glaub'n. Sie san a feiner Herr . Sie müssen's ja versteh'n.
Sie komm'n mer aber so . . . bekannt vor. Sie san ihrem
Vater wie aus 'm E 'sicht g'schnitten. Wissens, i bin die
Fellner Kathi, und i glaub' . . . i wer mi net täusch'n . . . mir
Ham amal, wie i a ganz jung's Madel war . . . in der Leo¬
poldstadt g'wohnt . . . und da is Ihr Vater allweil zu uns
. . . Hadern sammeln  komm'n."

„Sie sind eine unverschämte Person !"
„Aber gengans . . . i Hab' Ihne ja nix Unrechts net

g'sagt. Enischuldigens schon. . . wann 's Ihr Herr . . . Papa
net war , so war 's halt wer aus der Verwandtschaft. No ja
. . . Sie haist's ja weit bracht. Alle Hochachtung. . . des Ham
mer g'seh'n bei . . . der Kreditanstalt . Meiner Schwester ihr'm
Mann . . . des is a kleiner Beamter . . . dem Ziehens alle
Monat zwanzig Schölling ab . . . deretwegen. No ja . . . mer
muß an Respekt Ham."

„Schaffner! Ich will aussteigen."
Irgendwer lacht.
„Ruhe !" sagt der Schaffner streng.
„No, i Hab nur g'hust." Ein junger Mensch in der Ecke

hält sein Taschentuch vor den Mund . „I bitt' . . . da kann i
nix dafür ."

Da wendet sich die Fellner Kathi zu dem alten, vor¬
nehmen Herrn neben ihr : „Den Ham mer außigeek'lt, den
Juden . . .! Aber so was derbarmt mir . . . die jungen Leut'."

Da beugt sich der vornehme Herr zu der Hausmeisterin
nno jagt : „Wir werden es schon noch schaffen. Ohne Kampf
geyr nichts auf der Welt. Warten wir die nächsten Wahlen ab."

„No . . .", die Kathi nickt mit dem Kopf. „Da wern mer's
-hnen zeig'n. Drauh 'n is ja a so ähnli gang'n. Aber jetzt
steig' i aus und geh' zur Stephanskirchn und kauf' der
Mutter Gottes a Wachskerz'n, daß ihna . . nix g'schieht. . .
daß sie's wieder auslass'n müss'n. Grüß Gott !"

Lange schaut der weißhaarige Herr der Fellnerkathi
nach, solange er sie sehen kann.

*

Hans sitzt in seinem kleinen Wohnzimmer. Er hat Zeich¬
nungen und Pläne und Bücher vor sich. Schiffsbaupläne.
Er denkt an eine Erfindung , eine Verbesserung, die eine
unendliche Vereinfachung bedeutet.

Wenn es ihm gelingt, kann er ein reicher Mann
' werden.

Das geht ihm so vorüberhuschend durch den Sinn . Er
lächelt trübe vor sich hin. ,Jch werd' kein Geld haben, um es
patentieren zu lassen. Ich muß froh sein, wenn die Donau¬
werftgesellschaft Wort hält und ich im März 1934 eine An¬
stellung bekomme. Aber wenn der Direktor zur vaterlän¬
dischen Front gehört — das ist ja wahrscheinlich, ob aus
Überzeugung oder aus Berechnung, ist gleichgültig —, wird
er keinen Nationalsozialisten mehr einstellen.'

Er senkt den Kopf tiefer, nimmt mechanisch den Zirkel
und mißt die Winkel nach.

Man sieht durch das offene Fenster die grüne Kuppel
der Karlskirche. Auf einer filigranfeinen Einfassung von
Sandstein sitzen Tauben , aufgereiht wie Perlen , mollig und
rund . Dann fliegt eine in den Abend hinein. Irgendwohin
ins Nest, und eine um die andere fällt mit weichen Flügeln
von dem Sitz und ist fort.

Nur zwei bleiben, rücken ein wenig dichter zusammen,
sind ohne Zwischenraum . . . eine kleine Zierart . steingrau
und kuglig, mit versteckten Köpfchen.

,Ein Pärchen !' denkt Hans . Mer weiß davon. Laß das
ein Stück Leben und Liebe ist da oben? Wer sieht es?'

Er räumt Bleistifte und Meßapparate zusammen.
,Ob ich Annerl schreiben soll? Ich könnte Frau Direktor

Koch den Brief geben. Im Mai haben wir uns nur zweimal
gesehen. Ob jetzt - ie Gesellschaft, die der Finanzrat hat
geben wollen, schon vorüber ist? Mich hat er jedenfalls nicht
eingeladen. Es zerreißt alles . . . nur weil wir unser Deutsch¬
tum bewahren wollen . . . weil wir das Vaterland . . .'

Die Klingel draußen schrillt. Reißt mit einem grellen,
zersprungenen Ton.

Hans fährt auf. Stürzt an die Türe.
Heini Fischer taumelt herein. Reißt die Mütze herunter.

Wirft sie irgend wohin. Fällt auf dis weiße Vorzimmer¬
bank. Hat keine Worte vor Atemnot. Preßt die Rechte in
die Rippen und stößt es heraus:

„Karl Horst hat einen Hieb über die Stirne . . . Keilerei
tmt den Regierungstreuen . . . Wegerer . . . Ulrich . . . Stein-

schadsn. . . Schmidt . . . Schwandler . . . Wilhelm Stelzeneder
. . . Kampner . . . und Krismaneck verhaftet . . ."

„Um Gottes willen!" Hans ist entsetzt.
„Teufel, warum geht denn dis Glocke nicht?" Und

Fausischläge an der Türe.
Hans reißt die Türe auf.
„Da bist du ja, Heini !" Georg Fiedler schwenkt ein

Zsitungsblatt in der Luft. „Leg' den Heini auf einen
Divan . Er hält sich doch kaum mehr aufrecht. Er hat einen
Kolbenstoß in den Rücken bekommen. Steh ' auf, Heini!
Leg' dich aufs Bett ! Es wird schon besser werden."

Hans stürzt in sein Schlafzimmer, reißt die Bettdecke
herunter.

Sie legen den Kameraden dort nieder. „Sperrt die
Haustür zu!" sagt Poldi Lindner . „Man kann nicht
wissen. . ."

Jetzt stehen sie im kleinen Wohnzimmer beisammen, die
sechs Studenten.

Georg Fiedler liest laut : „,Scharfe Verbots¬
maßnahmen gegen die Nationalsozialisten .' Da
steht erst einmal ein Quatsch über die Beruhigung und Be¬
friedung des öffentlichen Lebens und das Ansehen im
Ausland ."

„Selbstverständlich!" lacht Ludwig Pfeiffer bitter , „ist
die Hauptsache. Nur vor Frankreich schön Kind machen,
damit wir bald wieder einen Pump bekommen."

„Lies weiter !" drängt Hans.
„Das Leben im Staat muß seinen normalen Verlauf

nehmen können."
„Selbstverständlich . . . sonst können doch die Juden keine

Geschäfte machen!"
„Nicht unterbrechen!" bittet Hans. „Weiter . . ."

„Es ergehen daher folgende Weisungen an die zu¬
ständigen Amtsstellen, mit dem Auftrag , alle wirksamen
Mittel in Anwendung zu bringen . . ."

„Also auch Gewehrkolben und Handschellen. . ." wirft
Martin Lorenz ein. „Kann ja nett werden !"

„Still !"
„. . . um  die Weisungen durchzusetzsn. Verboten und

strafbar ist der sogenannte Hitlergruß , sowohl einzeln
durch wörtlichen Ausdruck, wie durch Erheben des Armes,
das Tragen aller Abzeichen, die das Hakenkreuz darstellen,
das Tragen aller wie immer gearteter Ersatzabzeichen,
durch welche öffentlich gegen das Verbot demonstriert
werden soll . . ."

„Götz von Berlichingen! Sollen mich . . ." sagt Rudolf
Lutz und lacht laut . „Da scher ich mich wohl drum !" Und
streicht mit leiser, andächtiger Bewegung über das Haken¬
kreuz auf seiner Brust.

„Dazu gehört auch das Abzeichen mit der Inschrift
.Ein Volk, ein Reich'."

Rudolf Lutz will Fiedler das Blatt wegnehmen. „Geh,
hör auf mit dem Gefasel!"

„Nein , lies weiter ! Wissen muß man es!"
„Verboten ist ferner das Absingen und Pfeifen aller

nationalsozialistischenLieder . . ."
„Aber geh' . . . wir pfeifen ihnen was !"

„ . . . wie beispielsweise des Horst-Wessel-Liedes."
„Unerhört !"

„ . . . Jede Hetzpropaganda durch Radioempfangs¬
apparate am offenen Fenster und in Privatwohnungen ."

„Die sind ja verrückt geworden da oben! Das ist ja
alles Unsinn!" sagt Hans.

„ . . . als unerlaubte Propaganda gilt ferner die Ver¬
breitung lügenhafter und beunruhigender Gerüchte."

Hugo Heß knirscht mit den Zähnen . „Sie aber können
lügen. Die jüdischen Blätter schwindeln, daß einem blau
wird . . ."

! „Und so geht das noch weiter", sagt Georg.
! „ . . . das Beschmieren staatlichen oder privaten Eigen-
! tums . . . gegen die bübische Gesinnung die größte Strenge

. . . diese Tathandlungen mit den höchst zulässigen Ver¬
waltungsstrafen . . . und so weiter. Besonderes Augenmerk
ist der Abstellung der Belästigung der vaterlandstreuen
Bevölkerung . . . sowie der hier weilenden Fremden . . ."

Georg knüllt plötzlich das Blatt zusammen und wirft
es zu Boden.

Dann drehen sie sich entsetzt um.
Auf der Schwelle steht Heini Fischer. Mit offenem

Hemd und wirrem Haar:
„Kameraden . . . wir . . . lassen uns . . .", er zieht krampf¬

haft Atem, „ . . . nicht ein . . . schüchtern!"
Seine Schultern steigen fast bis zu den Ohren hinauf

vor Atemziehen.
„Es . . . lebe Hitler!!!" und fällt der Länge nach hin,

ihnen vor die Füße.
„Gerechter Gott . . . barmherziger !"
„Holt einen Arzt !" jchreit Georg.
Rudolf Lutz stürzt hinaus.
Die Haustür schlägt zu. —
Sie heben ihn auf und tragen ihn zurück auf das Bett.
„Es muß eine innere Verletzung sein."
Sie stehen um das Bett. Das Röcheln reißt an ihren

Nerven.

Angstvolles Warten . —
Dann kommt der Arzt.
„Bruch sämtlicher linker Rippen . . . innere Quetschun¬

gen . . . sofort Spital !"
Ein Rettungswagen kommt.
Mit ernsten, trüben Gesichtern stehen sie am Parktor

und schauen ihm nach. Da sagt Rudolf Lutz laut und hebt
den Arm : „Heil Hitler !"

Dann wendet er sich zum Gehen.
Sie tuen es ihm nach. —
Hans bleibt noch lange am Tor stehen. Durch die

schwarzen Eisenrosen und Spiralen schauen Kirchen, Türme
und Häuser . . . schaut Wien.

Die Straßen sind fast leer.
Er sieht ihn lange dahingehen, den kleinen Trupp der

Kameraden . Wachtleute schauen ihm beobachtend nach.
Da dreht sich Hans um und geht tiefzesenkten Kopfes

zurück ins Haus . —
*

Der kleine Gartenpavillon hat kein elektrisches Licht.
Hans zündet eine Lampe an, räumt die Bücher und

Papiere vom Tisch weg. Er kann nicht mehr arbeiten . Dann
geht er in die kleine Küche und richtet sich ein Nachtmahl . . .
kalten Aufschnitt und Tee.

,Der Lutz hat so viel Elan . Ich möcht so sein können
wie er. Wenn ich. . . Annerl . . . bei mir hätte, könnt' ich
es. Sie werden die Heirat nicht mehr zugeben wollen. Es
wird zum Bruch kommen. Das arme Kind . . . wird es
schlecht haben jetzt!'

Er trügt sich die Kanne Tee ins Wohnzimmer. —
An der Türe klopft es heftig. Es fällt Hans ein, daß

der Glockenzug abgerissen ist.
" Er geht schnell hinaus . „Wer ist draußen ?" -

„Ich . . . Hermann ."
Da schiebt er den Riegel zurück. „Gut , daß du kommst!"
„Was ist denn geschehen?"
„No, eins Schlägerei, viele verhaftet und Heini Fischxr

schwer verletzt. Es werden immer mehr, die ihr Blut dafür
geben."

Hermann antwortet nicht.
Sie gehen ins Zimmer.
„Willst du mit mir essen? Ich hol' noch einen Teller."
„Gern ."
Das Fenster ist weit offen. Von einem Scheinwerfer

fällt auf das Buschwerk draußen magisches Licht. Steil und
grünsilbern stehen die Zweige bis in den ebenen Ausschnitt
des Fensters . . . unwirklich, kulisfenhaft.

Sie sitzen und essen.
Dann sagt Hermann : „Es sind von überall bei den ver¬

schiedensten Behörden vertrauliche Anzeigen eingelaufen, die
uns illegaler Handlungen gegen die Regierung beschuldigen.
Die Regierung soll eine Aktion einleiten wollen gegen die
gesamte Parteileitung wegen . . . Hochverrat.  Ich Hab'
es geheim erfahren ."

Hans legt das Messer nieder, das er in der Hand hält.
Er hebt den Kopf langsam. Von der grünen Lampe und
vom Scheinwerfer her gleichzeitig beleuchtet, scharf, kantig
und fahl.

Es ist eine Weile still, dann sagt er : „Begreifst du das ?"
„Doch. . . eine Staatsgewalt , der eine Partei gefähr¬

lich wird, handelt so."
„Und wir ?" fragt Hans.
„Es wird ein Kampf auf . . . Leben und Tod."
Hans senkt den Kopf wieder. „Ja ", sagt er leise.
„Es ist noch nicht alles." Hermann schaut durch das

Fenster. „In dieser Nacht . . . in dieser heutigen Nacht wird
das Braune Haus in Graz, in Innsbruck , in Bregenz und in
Baden . . . besetzt.  Morgen früh werden hier Haussuchun¬
gen vorgenommen . . . und alle Bezirkssekretariate . . . alle
Parteigasthäuser und unsere Verkehrslokale . . ."

„Herrgott !" Hans fährt auf.
Hermann lächelt. „Es ist alles . . . gewarnt . . . auch die

Druckereien."
„Gott sei Dank!" atmet Hans auf.
„Zur Unterstützung der Polizeibeamten ", sagt Hermann,

„wird die gesamte Kriminalbeamtenbrigade der Staats¬
polizei mobilisiert. Aber . . . sie werden nichts finden. Die
Flugblätter , die über das deutsche Ausreiseverbot und die
Zusammenstöße mit den Heimwehrleuten und die behörd¬
lichen Maßnahmen berichten, sind bereits weggeschafft."

„Woher weißt du das alles ?"
„Das kann ich dir nicht sagen, Hans . Es ist ein der Re¬

gierung nahestehender Beamter , Studienfreund von mir."
„Ach so . . . ich versteh'. Das ist ein Glück. Aber.

Hermann , wir wegen Hochverrats . . . wir . . . es ist nicht
zu fassen! Wir . . . wo wir unser deutsches Heimatland so. . ."

„Hans ! Man liebt die Heimat und das Vaterland . Aber
Vaterland und Heimat und . . . Staat . . . das ist manch¬
mal . . . zweierlei.

„Trotzdem!" Hans schüttelt den Kopf. „Ich versteh'
nicht. Diese Regierung , die fünfzehn Jahre lang mit wirt¬
schaftlichem Defizit regiert , die uns in Not und Arbeits¬
losigkeit gedrängt hat, diese selbe Regierung , gegen die wir
unser deutschösterreichisches Volk in Hunderten von Angriffen
verteidigt haben . . . diese selbe Regierung drückt uns den
Stempel des Hochverrates . . ."

(Fortsetzung folgt.) .
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